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nehmungen ſtets gern zugegen ſein wollte.

mir: „Was mochen Sie hier noch, ſcheren Sie ſich weg.“
1. Juni abends war ich feſt entſchloſſen, mich in Schutzhaft zu

begeben.

Hoffmann brachte mir am 5. Juni 5000 Mark und eine Fahr-
karte 1. Klaſſe noch Frankfurt a M. Dieſes Geld und die Aus
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Keueſte Tagesnachrichten
x Die Nationalverſammlu hat geſtern die drei Steuer

geſe be an die Zehnerkom miſſion verwieſen.

Die deutſche Waffenſtillſtandskom miſſion
wegen der Vorgänge auf dem Dampfer „Santa Slena“

ſcharfen Proteſt bei der Entente eingelegt.

Reichskanzler Bauer hat bei dem Preſſefeſt über
de Verhandlungen in Berlin- Paris geſprochen.
Er zeigte unter anderem, daß Deutſchland nicht ſchuld
am Abbruch der Verhandlungen ſei.

In dem Protzeß Marloh iſt jetk die Beweisauf
nahme definitiv geſchloſſen worden. Die Plädohyers finden
Montag im alten Kriminalgerichtsgebäude, großer Schwurge
richtsſaal, ſtatt.

x Deutſchland zahlte dieſes Jahr Amerika für Nah
rungsmittel 172 Millionen Golddollars.

Staatskanzler Renner darf dem Oberſten Rat
perſönlich das Glend Oeſterreichs vortragen.

In den von den Rumänen beſetzten Teilen Sieben-
värgens iſt eine Militärrevolte ausgebrochen.
er

Der Marloh-Prozeß
Berlin, 6. Dezember.

Heute wurden die Zeugenvernehmungen fortgeſetzt. Neu
erſchienen ſind der jetzige Oberleutnant v. Hoffmann, der
pei der Sicherheitspolizei angeſtellt iſt, und ſeinerzeit Oberleut-
nant Marloh zur Flucht verholfen und ihm das Geld überbracht
hat, ſowie Generalleutnant z. D. Exzellenz v. Oertzen, welcher
ſeinerzeit der entſcheidenden Unterredung zwiſchen Hauptmann
p. Keſſel und Pfarrer Rump beiwohnte. Zuerſt wird Ober-
leutnant v. Hoffmann vernommen. Vorſ.: Sie haben auf
Befehl des Houptmanns v. Keſſel am 1. oder 2. Juni Ober-
leutnant Marloh zur Flucht verholfen? Zeuge: Jch habe
von Hauptmann v. Keſſel weder Befehl noch Auftrag gehabt,
Cberleutnant Marloh zur Flucht zu verhelfen. R.A. Grün-
ſpach: Jſt es dem Zeugen bekannt, daß Hauptmann v. Keſſel
am 1. Juni eine telephoniſche Mitteilung hatte, daß ein Haft-
befehl gegen Marloh vorlag?

Zeuge: Darauf kann ich mich nicht beſinnen. Ange
klagter Marloh: Am 25. Mai fuhr ich im Dienſtauto mit
Hauptmann v Keſſel zu meinem Verteidiger Rechtsanwalt
Kikath. Während der Fahrt ſagte Hauptmann v. Keſſel zu mir:
„Alſo Marloh, laſſen Sie ſich ſchleunigſt eine Protheſe machen,
Sie bekommen dann 50 000 Mark von mir und müſſen ver

winden.“ Jch antwortete „Jch denke ja gar nicht daran.mein v. Keſſel wollte dann gern der Unterredung mit
meinem Verteidiger beiwohnen, wie er auch bei meinen Ver

Damals fiel von
ſeiten Keſſels infolge meiner Ablehnung zu fliehen, die Aeuße-
rung. „Jn Zukunft ſind wir alſo Feinde. Das war Ausgang
Nai. Am I. Juni erſchien Leutnant Hoffmann bei mir und
ſagte, ich ſolle verhaftet werden. Jch ging daraufhin zu Haupt-
mann v. Keſſel. Keſſel war außerordentlich erregt und ſagte

m

Jch blieb die Nacht bei meinem Onkel, dem Pfarrer
Rump. Am S. Juni kam Keſſel zu meinem Onkel, Pfarrer
Nump, und verſtand es, ihn gründlich einzuwickeln. Leutnant

lagen für die Fahrt müſſen von Hauptmann v. Keſſel geſtammt
haben. Jch entſchloß mich erſt dann zur Flucht, als Pfarrer
Kump mir ſagte, es läge im vaterländiſchen Jntereſſe, wenn ich
im Augenblick fortginge.

Es wird dann der 64jährige Gonerallentnant Exzellenz
Fritz v. Oertzen vernommen.

Vorſ.: Exzellenz waren wohl bei der Unkerredung zwiſchen
Hauptmann von Keſſel und Pfarrer Rump zugegen, in der ſich

b Keſſel darüber äußerte, daß er den Befehl für die Erſchießung
xgeben habe, und in der er auch behauptete, daß er den BVefeh

Reinhardis abgemildert habe?
Zeuge: Jch nahm auf Wunſch des Pfarrers Rump an

dieſer Beſprechung teil. von Keſſel hatte ſich mehrmals tele-
khoniſch angeſagt, um feſtguſtellen, ob eine zweite Flucht möglich
ſei. Keſſel hatte zunächſt gebeten, daß ich nicht an der Untertedung teilnehmen ſollte. V ging darauf hinaus, wurde aber

nach einigen Minuten wieder hereingebeten. Keſſel beſtand
darauf, daß es unbedingt notwendig ſei, daß Marloh ver-
ſchwinde, es läge nicht im Jntereſſe der böheren Dienſtſtellen,

venn er hierbliebe. Es dürfte nicht verhandelt werden. Jch
fragte: „Jn weſſen Auftrage ſind Sie bier und in weſſen Auf

trage verhandeln Sie? Jch muß das wiſſen, ſonſt hat die
Unterredung für mich keinen Wert. Darauf erwiderte Keſſel,

er habe Perſönlichkeiten und Finanzleute hinter ſich, die nicht
genannt ſein wollten. Er ſagte weiter, es handle ſich um eine
höhere diplomatiſche Perſönlichkeit, die an ihn herangetreten
i. Ich verlangte hierauf: „Bitte nennen Sie Namen, ſonſt hat

die Sache für mich keinen Zweck. Keſſel antwortete, er dürfte
Namen nicht nennen. Jch ſetzte dann die Gründe auseinander,

de gegen die Flucht Marlohs ſprächen. Keſſel erklärte, dann bei
der Unterredung noch, daß Marlcoh ſich bei der Ausführung des
m erteilten Auftrages hervorragend benommen und nur auf

efehl gehandelt habe. Jch ſagte zu Keſſel, ich könne mir wohl
denken, daß es Perſonen gäbe, denen eine Verhandlung nicht
Frehm ſei. Darauf erwiderte Keſſel: Es läge im Jntereſſe des
Kerps Lütiwih, Noskes, Reinhards und in ſeinem Jntereſſe, daß

nicht verhandelt werde. Da Keſſel immer wieder mit dem Hin
weis auf das vaterländiſche Jntereſſe kam, ſagte ich, die Ange
legenheit könne doch dem Vaterlande gleichgültig ſein, es handle
ſich hier doch um die Frage, daß Marlohs Schuldloſigkeit er-
wieſen würde. Da Marloh auf Befehl gehandelt habe, ſo ſei
er unbedingt gedeckt und es liege in Marlohs Jntereſſe, daß es
zur Verhandlung komme. Keſſel wand ſich ängſtlich hin und her.
Es iſt nicht richtig, daß Rump Herrn v. Keſſel ein Ultimatum ge-
ſtellt hat. Das iſt unwahr. Es iſt auch nicht richtig, daß eine
n verübt worden iſt. Jch habe die Forderung von
300 000 Mark geſtellt in der feſten Meinung, daß Keſſel dieſe
Forderung entrüſtet zurückweiſen würde. Das iſt aber nicht

ſondern er legte ſich aufs Handeln. Keſſel hat bei der
nterredung einen vollkommen ungünſtigen Eindruck auf mich
macht. Er verſteckte ſich dauernd hinter ſeine Vorgeſetzten undſie ſich nicht vor ſeine Untergebenen, ſondern hinter dieſe.

ir haben keinen Zweifel daran gelaſſen, daß wir kein Jnter
eſſe an der Flucht von Oberleutnant Marloh hätten. Aber
wenn Marloh fliehen ſollte, dann müſſe für den Krüppel ge
ſorgt werden. Deshalb ſtellten wir die Forderung von 500 000
Mark. Die Erwägung, Marloh ins Baltikum zu ſchaffen, ge
ſchah meiner Anſicht nack nur in der Abſicht, ihn zu beſeitigen.
Nach dem Befehl Noskes war es ein Unding, einen Offizier ins
Baltikum z ſchicken. Keſſels Erwiderung, daß Marloh nach
Köln ins beſetzte Gebiet geſchafft werden ſolle, geſchah meiner
Anſicht nach auch in der Abſicht, ihn zu beſeitigen.

Vor ſ.: Herr v. Keſſel, Sie haben gehört, was der Zeuge
geſagt hat. Bitte, äußern Sie ſich dazu. Zeuge Haupt-
mann v. Keſſel: Jch habe geſtern von einem Ultimatum
geſprochen. Das bezieht ſich jedoch nicht auf dieſen Tag. Das
Wort Ultimatum fiel, als Pfarrer Rump etwa vier Wochen noch
Marlohs Flucht bei mir war. Es war ungefähr im Juli. Jch
erinnere mich noch ſehr deutlich. Rump wollte mich ſprechen.
Und ich ſtellte ihm noch mein Dienſtauto zur Verfügung. Er
ſtellte dieſelben Forderungen, wenn auch nicht in derſelben Höhe.
Jch habe mir dann ſeine Forderungen gleich notiert. Jch bitte
den Zeugen von Oertzen zu fragen, ob er ſich deſſen noch er-
innert. Vorſ.: Iſt es richtig, daß ſolche Forderungen auch
im Juli geſtellt wurden? v. Oertz en Jawohl, Pfarrer
Rump ſagte mir, daß dieſe Forderungen bei der erſten Verhand
lung geſtellt worden und jetzt wiederholt würden. Jch habe
dann darauf hingewieſen, daß ein Haftbefehl, wenn er einmal
erlaſſen ſei, doch nicht wieder aufgehoben werden könne.

Vor ſ.: Die Forderung der halben Million für Marloh iſt
alſo nicht von Jhnen, ſondern von General v. Oerten geſtellt
worden Pfarrer Rumpr Jawohl, aber lediglich, um die
Unterredung mit Hauptmann v. Keſſel, die ſich ſchon viel zu
lange ausgedehnt batte, endlich einmal abzubrechen. Vor ſ.:
Hat der Hauptmann v. Keſſel dem wiederholten Verlangen des
Generals v. Oertzen, die hinter Keſſel ſtehenden Finanzlente und
Dienſtſtellen nicht zu nennen, nicht entſprochen? Pfarrer
Rump: Er hat uns in dem Glauben gelaſſen, es handle ſich
um Noske und Ebert, denn dieſe Namen fielen andauernd im
Geſpräch.

Oberſt Reinhard führt aus: Am 22. Dezember er
ſchien eine Abteilung der V. M. D. auf dem Hofe meiner Ka
ſerne, um mich zu verhaften. Jch war nicht in der Kaſerne an
weſend, und die alten Unteroffiziere beruhigten dieſe
Herren ſchließlich. Jch wollte damals meinen Abſchied nehmen,
weil ich nicht mehr hier bleiben mochte. Jch bin dann am 24. De
ember in den Aufſtand der V. M. D. hineinbezogen worden.

Jch hatte mit zwei Bataillonen die Reichsbank zu halten, wäh-
rend der Reſt meiner Truppe in der Kaſerne in Moabit ver
blieben war. Während nun die Garde-Kavallerie-SchützenDivi
ſion mit der Volksmarinediviſion kämpfte, erſchien ein Zug der
Matroſen in meiner Kaſerne und wollte meine Leute auffordern,
der Garde-Kavallerie-Schühen-Diviſion in den Rücken zu fallen.
Jch ſtand mit dem Revolver in der Hand auf dem Hofe und
wartete, wer wohl dieſes Wort ausſprechen würde. Am Abend
dieſes Tages wurde ich von dem damaligen Kriegsminiſter
Scheüch zum Kommandanten von Berlin ernannt. Am 25. De
zember trat ich daraufhin mit der V. M. D. in Verbindung. Jch
bin ſelbſt früher auf der Flotte gefahren, aber die Matroſen aus
jener Zeit fand ich weder im Marſtall noch im Schloß. Jch muß
den Vorwurf eurückweiſen, daß ich gegen deutſche Volksgenoſſen
aufgehetzt habe. Jch wollte vielmehr verſuchen, aus der da-
maligen V. M. D. und der R. S. W. eine brauchbare Trudpe zu
machen. Jch wollte nun mit dem Fünferrat der V. M. D. ver
handeln. Der damalige Führer der V. M. D., Dorenbach, ließ
mir jedoch mitteilen, die V. M. D. wolle und brauche keine Offi
ziere, und man ließ mir auch gleich freundſchaftlichſt ſagen, ich
würde tot geſchlagen werden, wenn ich nicht ſchleunigſt die Kom-
mandantur verlaſſe. Am nächſten Tage verhandelte ich mit der
R. S. W. Das waren ganz ruhige und nette Leute, die ſich neu-
tral verhielten, aber keine Soldaten waren, ſondern eingekleidete
Arbeiter. Fch habe dann ſchließlich aus den Reſten des dierten
Garde- Regiments mit Hilfe meiner alten Unteroffiziere und
Offiziere in verhältnismäßig kurzer Zeit eine Truppe formiert.
Das wäre nicht gelungen, wenn ich nicht die gute Mitarbeit ge
habt hätte. Jch glaubte damals, meine Pflicht getan und als
deutſcher Mann gehandelt zu haben.

Um 15 Uhr wurde die Beweisaufnahme geſchloſſen und die
Verhandlung auf Montag vormittag 9 Uhr vertagt.

Jnduſtrieller Dank an die Deutſchnationalen
Dem deutſchnationalen Abg. Neuhaus in der

preußiſchen Landesverſammlung iſt folgendes Telegramm
zugegangen:

„Jn ſeiner heutigen erweiterten Ausſchußſitzung er-
innert ſich der Eiſen- und Stahlwaren-Jn-
duſtriebund in Dankbarkeit, daß die Fraktion der
Deulſchnationalen Volkspartei es durchgeſetzt hat, daß die
Rätegeſetzvorlage in der Landesverſammlung zur Sprache
gekommen iſt. Jhnen ſpricht er Dank und Anerkennung
für die kraftvolle Vertretung der Angelegenheit aus.

Dr. Mölmes, Geſchäftsführer. Heutzen, Vorſitzender.“

Eigene Rerliner Schriftleitunn, Derlag un Druf von Miio Thiele Halle-* gale

Deutſchlands neue Armee
Von Rittmeiſter Wilhelm von Trotha.

Seit dem 1. Oktober d. J. iſt die alte Armee des
deutſchen Volkes, das Volksheer, das Volk in Waffen, nicht
mehr vorhanden. Generalmajor Reinhardt, der Chef der
Heeresleitung der Reichswehrbefehlsſtelle Preußen im
Reichswehrminiſterium, wie das bisherige Kriegs-
miniſterium jetzt heißt, hatte in einem Aufruf noch einmal
kurz der Heldentaten der alten preußiſchdeutſchen Armee
gedacht. Wie es kam, wiſſen wir ja alle. Es gilt nicht,
dem Alten, nunmehr Verſchwundenen, nachzutrauern.
ſondern mit vorwärts gerichteten Augen an den Aufbau
der neuen Wehrmacht heranzugehen. Wohl werden wir
bei jeder Gelegenheit an das Alte erinnern und anknüpfen
müſſen; denn wenn auch dem alten Heere manche Mängel
angehaftet haben, im ganzen hatte ſich das alte Heer mit
ſeinen Einrichtungen als kriegsgemäß und den gewaltigen
Zeiten entſprechend gewachſen gezeigt.

Eine neue Aera iſt angebrochen, und was an Macht-
mitteln der derzeitigen Regierung zur Verfügung ſteht, be-
ſchränkt ſich auf die Zahl von Soldaten, die uns die Entente
gnädigſt geſtattet hat, beizubehalten. Zurzeit iſt die
deutſche Wehrmacht in vier Gruppenkommandos und
zwei Unterabteilungen, dem O.-K. Nord und dem noch
ſelbſtändigen Generalkommando des 6. Armeekorps, zu-
ſammengeſetzt. Letzteres iſt nur ein Uebergangsſtadium;
denn wenn die normalen Zuſtände erreicht ſein ſollten,
werden nur zwei Gruppenkommandos vorhanden
ſein, und zwar Gruppenkommando 1 Berlin und Gruppen-
kommando 2 in Kaſſel. Gruppenkommando A liegt zur-
zeit in München. Aus all dem iſt zu erſehen, daß ſich noch
alles im Fluß befindet und eine endgültige Regelung
wahrſcheinlich erſt in ſpäterer Zeit erfolgen wird. Die
neue Reichswehr, die Deutſchland wenigſtens vor den
gröbſten Uebergriffen ſeiner inneren Feinde zu bewahren
haben wird, iſt der Zahl nach, die uns durch die Entente
zugeſtanden worden iſt, naturgemäß bei weitem nicht aus
reichend.

Für die Reichswehr iſt aber zu verlangen, daß in ihr
zunächſt mindeſtens die alte Diſziplinwieder in ihre Rechte tritt, wie wir ſie aus den früheren
Zeiten kennen, und die Ausbildung mindeſtens genau ſo
ſein muß, wie die von einſtens, ſo daß man um einen ge-
wiſſen alten Drill, gepaart mit modernem Einſchlag, nicht
herumkommen kann. Das wird naturgemäß gleich wieder
ein großes Geſchrei bei all denjenigen erzeugen, die abſolut
nicht verſtehen wollen, daß Diſziplin und Drill zwei Dinge
ſind, die eigentlich jeder täglich an ſeinem Leibe erfährt.
Die Demokraten bilden ſich ja ein, ſie hätten das Weisheits-
pulver für alles, und beſonders für die Freiheit des Volkes,
erfunden, und glauben damit ihrer Jrdee und ihrem
Programm eine beſondere Anziehungskraft zu geben, wenn
ſie dieſe beiden genannten Worte in den Orkus geworfen
wünſchen.

Es liegt auch nicht in meiner Abſicht, hier in irgend
einer Weiſe die Anſichten gewiſſer politiſcher Kreiſe zu
unterſuchen, ſondern ich will tr darüber ſprechen, was
dieſer neuen Truppe, die das Volk ſchützen und beſchützen
ſoll, am dienlichſten iſt. All dieſe Einrichtungen werden
natürlich, wie das vorher ſchon betont wurde, vorläufiger
Art ſein; denn zweifelhaft erſcheint es, wie die Regierung
in der Lage ſein dürfte, für dieſe ganze Reichswehr eine
zwölfjährige Dienſtzeit durchzuführen. Ein Soldat der
zwölf Jahre, alſo als Berufsſoldat, dienen ſoll, ſtellt ſeine
ganze Perſon in den beſten Jahren ſeines Lebens dem
Staate und Volke zur Verfügung. Er kann alſo ver
langen, daß er, nicht nur für ſeine Zukunft, ſondern auch
für die Zeit ſeiner militäriſchen Laufbahn ausgiebigſt mit
Bequemlichkeiten und Annehmlichkeiten umgeben und ver-
ſehen wird. Man kann den Reichswehrſoldaten nicht ver-
übeln, wenn ſie z. B. verlangen, daß die Einrichtungen der
großen, zweifellos nicht übhermäßig gemütlichen früheren
Mannſchaftsſtuben in den Kaſernen abgeſchafft werden; an
zuſtreben wäre, daß immer zwei oder drei vielleicht ein
gemütlich eingerichtetes Zimmer erhalten, die Betten be-
quemer werden, Waſch und Badecinrichtungen in anderer
Form wie bisher zu beſchaffen ſind, Speiſeſäle, Unter
haltungs- und Erholungsräume notwendig werden, Spiel-
plätze einzurichten ſind, kurz, alles etwa in die Form ge
bracht werden muß, wie es z. B. vor dem Krieg den eng
liſchen Söldner-Soldaten bequem gemacht wurde. Die
Sozialdemokratie hat ja aus dem Soldaten, der früher
ehrenhalber ſeinem Könige und Vaterlande diente,
einen Söldner gemacht, und dieſer Soldat kann auch
zweifellos den Anſpruch erheben, innerhalb der Reichswehr
zum mindeſten ſo gut entlohnt zu werden, wie heutigen
Tages der Verdienſt eines gelernten, tüchtigen und guten
Arbeiters iſt. Selbſtverſtändlich muß auch eine gewiſſe
Steigerung des Einkommens ermöglicht werden, und hier-
bei wäre zu kerückſichtigen, daß nicht allein das Aufrücken
in höhere Dienſtgrade, ſondern dies auch nach einer ge
wiſſen Dienſtzeit zu erfolgen hat. Zu vergeſſen iſt nicht,
daß man den Verufsſoldaten die Möglichkeit geben muß,
nach fünſjähriger Dienſtzeit zu heiraten dadurch wird ſich

und jeinernaturgemäß auch die Geſamtart ſeiner



Unterbringung
ſtellung der Ve
oder durch Zuweiſun
recht zu werden wünſ

mal Krieg werden. c
r. ſehen, mit der Einführung der Reichswehr alseinem Söldnerheere treten gang andere Aufgaben m Rei

verändern müſſen. Ob man einer Veſſet
rheirateten in Form einer Gehaltserhöhung

von teichlichen Lebensmitteln ge
ſoll in einem ſpäteren Artikel ein

und Volk heran, niit denen wir uns in den Zeiten e
allgenteinen Wehrpflicht nicht zu befaſſen brauchten.

Das Volk aber ſoll Liebe und Achtung auch zu
unſerer kleinen Wehrmacht haben. Aus der Potsdamet
Wachtparade war ja ſchließlich die ſtolze Armee Deutſch
lands gewotrden, die S in ganz Europa und weit
darüber hitiaus etrungen hat, an die die heutigen „Kriegs-
rn doch nur immer mit Schrecken und Zittern denken

rden.

Der Kampf um die Steuer
Nationalverſammlung

Verlin, 8. Dezember.Am Miniftertiſch: Bauer, Erzberger. a

Präſident Fehrenbach etöffnet die Sitzung üm 1 Uhr
20 Minuten. Et gedenkt der erſten Sihung, die deute vor
265 Jahren in dieſem Hauſe abgehalten wurde. Zwanzig Ab
geordnete macht der Präſident namhaſt, die dem Rei tage
ſchon damals angehöttett und heute Mitglieder des
Hauſes ſind. Das Haus ſei entſchloſſen, tätkräftige Arbeit
beim Wiederaufbau des zuſammengebrochenen
deutſchen Hauſes zu leiſten. (Beifall.)

Die Ergänzung des Gefetzes über die ZaZölle in e ohne m 3 zahlung derAus in äll hgen erledigt. ſprache in ällen drei Lefün
Es folgt die Fortſetzung der Beratung des Landes

ſteuergeſehes in Verbindung mit der Reichseintom
menſteuer und der Kapitalettragsſteüer.

Abg. Döringer (Deutſchnational):
Die Steuergeſetze und die Reichsäbgäbenord

tung hätten uns zuſammen vorgeftelll werden müſſen.
Aber der Findizminiſter wollte die Sache ſchmerzlos machen,
indein er dem Hund den Schwang abſchnitt. Bei diefet Hek
der Beratungen kann man dieſe wichtigen Skeüervötlagen nicht
genügend dircharbeiten. Bei einem Examen im Miniſteruin
würden wohl bei aller Intelligenz 99 Prozent der Mitglieder
durchfallen. Die Rede des Finangzminiſters zeigte einen ſtarken

ug von Oppoſition. Wir aber ſtehen ſeinem unge
heüren Selbſtvertrauen auf ſein Finanzgenie etwas fkeptiſh
egenüber. Der Fitianzminiſter iſt gang derſelbe geblieben;a äußerlich wie intretlich. Sein Wort von der Spar
ämkeit ſteht in ſchreiendein Widerſpruch mit den Tat

ſächen. Wir ſehen eine ungeheure Verſchwend ung
von Beamtenktäften und von Gehältern, wie ſie in dem frühe
ren ſtreng konſtitutionekken Obrigkeitsſtagt tücht defkbaär wat.
Wir fütchten die Korruption im Beainteitſtagt. Als
rethoöriſche Leiſtung kann man die Rede des Finanzminiſtets-
nur bewundern, aber man kann dies ttiemals vom volkswirt
ſchäftlichen Geſichtspirkt an. Und doch kommt es gerade
darauf an, ob ünſer Wirtſchaftsleben dieſe Steuergeſetzgebung
bettragen wird, dder ob es nicht dadurch zu Gründe gerichtet
wird. Unſere finanzielle Leiſtutngsfähigkeit
durch die Steuergeſekgebung nicht gehoben worden. Denn an
de ſichts der Eitgzbergerſchen Steuerpläne ſchwebt uns nur der
Rüin unſetes volkstittſchaftlichen Lebens vöt.
Der Miniſter hat erklärt; die Entente könnte nicht die Hand
guf das Reichsnötopfer legen. Diefe Mitteilung hat Herr
Erzberger als vertraulich bebandelt: Von vertrauli hen
Schriftſtücken erwartet man immer eine neue Weisheite Dieſe
aber hat mir nicht im geringſten imponiert. Hat Sie Jhnen
imponiert? (Ruf rechts: Nein! Lachen links. Ruf rechts:
Jhr Lachen beweiſt auch etwas.) Das Privaät vermögen
würde die Entente nicht angreifen, wohl aber das Reichsver
inöögen, das für die Erküllung der Verpflichfungen des Reiches
haftet. Wit müſſen mit ünge heure Ausgäben kech
nen. Die papietenhen Pröteſte des Reichsfinäng-minifters werden wirkutnslos bleiben. Die Enteitte muß ſich
erſt verpflichten; das Reichsnotovfer nicht anzugreifen bevor
wir dieſes Geſetz annehmen. Die Wirkutig einer ſölchen Ge
rn wird eine Zentrakliſation ſein, wie kein Staat der

elt ſie hat. Nicht nur die einzelnen Länder, ſondern anrch
jede einzelne Gemeinde wird direkt oder indirekt vom Reich
itigng miniſter abhängig ſein. Unſer blühendes Kömmünen-
wefen und die Seibſtverwaltungskörper terden in
ihrer Entwicklung ge hindert und ihre Jnitiatide gelähmt,
weil ſie in ihren finänziellen Plänen äbhängig gemächt ſind
von der Entſcheidung des Reichsfünänzminiſter s. Sie können tiicht mehr mit beftitumten Fak-
toren rechnen. Die Finganzinimſter der einzelnen Länber dür
fen nicht zu abhängigen Beatten des Reichsfinangminifters
gemacht werden. Das te der Anfang zur Korruptön
unſerer pflichttreuen Beamtenſchaft. Abg. Zehnter bat
zeſtetn auf eine Reihe von verfaſſüngeérechtlichen Bedenken

oòIl

ſchaft. Dus ſind Gedanlen, die letzten Endes auf cheiſtlich
ſozialer Gründläge rühen. „Liebe Deinen Nächſten
wie Dich ſelbſt“, Die Regierung behauptet, das Kapital müßte
abgeſchafft werden. m ringſten ein menſchenwürdiges
Duſein zu verſchaffen, haben auch wir auf unſer Programm
geſetzt. Die nötigen Betriebsmittel zut Aufrechtethaltan
einer Wirtſchaft ſind aber auch Kapital und dieſes Kapits

ingeiwiefen Erzderger rn aus deß
tum ſeine Würdigung aber auch ſeine Grenze finden würde in

ozialiſfierüng. So lautel der Gedanke auch in
Artikel 153 der Eigentum verpflichtet, fein Ge

bat Privateigen

btanch ſoll zugleich Dienſt fein füt das Gemeinbeſte, Und in
Artikel 155 findet die Anwendung zum Grundgeſetz aufdas Recht an Grund und Boden: Sie Bearbeitung und
Ausnutzung des Vodend iſt eine Pflicht r det Gemein

brauchen wir, wenn die Volkswirtſchaft aufrecht erhalten blei-
ben ſoll. Den Mammonismus haben wir immer be
kämpft. Es iſt volkeivittſchaftlich vetkehrt, wenn män, wie es

geſchehen ſoll, Steiterquellen verſchüttet, wenn Betrie
ital rückſichtslos angegriffen wird. Die taten weiſe

Verteilung des Reichs notopfers wird für die kleinen
r wie eine Einkommenſteuer wirken. Es trifft denkleinen Rentner oder Beamien, dert auf ſeden Pfennig feines
Einlomméns angewieſen iſt. Der Miniſter ſetzt ſich nicht nür
über die Verfaffung, ſondern auch über ſein eigenes Pro
gramm ſbielend kamen. Wirt vettniſſen bei ollet Arbeitéfähigkeit eine grundlegende Erfoſſung der auswärtigen Politik. al

übrigen Ausführungen behetſte mit für die Kommiſſion vor.
Nitiſter Erzbetger: Es iſt eine tiaßlofe Ueberiteibüfig,

zü ſagen, das Reich ſei nur noch Steusretfelkutort. Das
Reich muß dafür ſorgen, daß die Zeichnet der Anleihen hre

belotinen, die Witwen und Kriegsbeſchädigten ihre
enten. Die Beſsldüngen, müſſen werden.

Die töße Gehaitsréfoöim iſt im Werden. Die ſoziaken
Renten müſſen. und werdet gufgebeſſert werden. Das alles
wird das WMitfſchaftsleben ſtärken und deruhigen. Die Summe
vön 24 Millſärden inuß unter allen Umfländen beſchafft wer
ben. Die r muß etwa 80 Prozent des Volksver
mögens erfaſſen, Die Steueérſäße, die wir fotdern, ſind meines
Erachtens das Söchſtmaß deſſent, was wir unferer Wigxtſchaft
zumuten können. Das Kindetoribfleg wird in Zukijnft
anz anders wirken, gls bisher. Erſt wenn die direkten

teuern bis zur letzten Möglichkeit ausegebaäüt werden, können
wit an die indirekten Steüern herangehen. Nach unſerer Auf-
faffung wütde es
ſein, wetin ſie de an unſere Steuern legen wollte. Wollen

u

arbeiten für die Veranlagung müſſen bald einſetzen. Die
Vorausſetzungen für die Verankagung, alfo die Vegriffe
„Wäs iſt Einkommen“ und Was iſt Vermögen“,
könnten bald ünd beſonders noch vor Weihnachten feſtäelegt
werden. Die Ausgeſtältung des Tarifs hätte dann Zeit bis
nach Weihnachten. (Beifall bei der Mehrheit.
Abg. Becker Heſſen (D. Vpt. Ob die Entente nach dem
Friedensvertrag ein Recht het, die Katnd aüf das Reichs
notopfer zu legen z iſt gleichgültig. Sie hat die Machk
dagu, und wir müſſen fütchten; daß fie dieſe Mäckht bertrttzt.
Es empfiehlt ſich das Notöſpfer zürückzuftéllen oder
ihtn eine andete Form zu geben. Die Koſten der Untterhalkurtg
der Eitkentetruppen werden noch ſteigen. Wenn die Be
amtenbeſoldüngsteform zutt t. April nicht fertig
wird, fo muß den Beamten jedertfalls mit Teterungs-
zuſchlägen geholfen werden. Das BWeamtenheer muß ein
géfchkänkt werden. Die Becnkottſcherft derf nicht von öben
pölikiſierk werdett. Parteileute, die nicht Fachleute ſind. dürfen
nicht die beſten Stellett wegnehiien. Gegen eine Er
höhunge der Köhlenfleüer u wir Bedefken. Unmöglich iſt eine Aufiandsſteuer. Die Kapikal-
erltagsſtéunert in ihrer ſetzigen Faſſung iſt ebenfo eine
Unmöglichkeit-

Die drei Steüerge
miſſion verwijeſen.

Näehſte Sitzitng: Dienstäg 1 Uhr: Kundgebung gegen bie
Zurückhaltung der Gefangenen.

Schluß gegen 63 Uhr.

fetze werden an die gzehnte Kom

l gm ,„,s D

Blutige Unruhen in Siebenbürgen
Budapeſt, 6. Degzetttbet.

Jn dem von Ritmänen beſetzten Teile Siebenbürgensberrſcht ſeit Tagen eine kevöolittionäre Stimmin g.
An 30. November wart Klattſenbutg det Schäitplatz bluti-
det Ereigniſſe. Das revolit onäre Milikät, von dem ein
großer Teil ſich aus fiebenbürgiſchen Rumänett rekrutiert,
hatte aus dem Pulverkurm und der Bitadelte große Mengen
Miinition gerärtebt itnd gtiff des Atmeedbeir omiiiändö an.
Die teichstumäniſchen Soldaten gaßen eine Sale ab. Es
kam zu einent heftigen Straßenkatiipfe, der auf beiden
Seiten mehrete Opfer fordeite. Nöch in derſelben
Nächt bildete ſich in Klanfenburg ein revohntionärer Sol

Nachdtuck verboren.

e e zrandDie beiden Hildebran
Kriminaltoman don Heinrich Tiaden.

Wäre es ihm aber möglich gewefen, dem, Blick des
Unterſüchüngsrichters zu fölgen, ſo würde er ſich wöhl
noch mehr gewundert häben, denn dieſer Blick war gar
nicht äuf das Buch gerichtet. Er ging vielmehr än dem
Büche vorüber und lag wie gebännt auf der Händ Guſtav
Bürklins. Dieſer ſtand an der rechten Seite des Untker-
ſuchlngsrichters und ſtützte ſich mit der flächen änd auf
dem grünen Filztuch und der Unterſuchungsrichter
blickte auf dieſe Hand ſeine Stirne zog ſich zuſammen
und rölete ſich ein iwenig, und in feinen Augen erſchien ejn
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ſelkſem ſtählharter Ausdrück. Dieſe Hand hätte er ſie
nicht ſchon einmal geſehön Freilich anders und doch

härakter, man köirit

fagen, ihr Geſicht die Hand, jene andere, war anders
jede Menſchenhand hat ihren Charakker,

ſie war flammenrot auf weißem Gründ, und ſie We
kot und regungslos dieſe aber lebte und bewegte ſi
und trug die Farbe des lebendigen Fleiſches. Und dock
war es dieſelbe Hand, denn ſie hatte dasſelbe Geſic

ein finſteres, böſes Geſicht ein Mördergeſicht
„Fällt Jhien auf dieſer Seite etwas beſondetes auf

Herr Unterſuchungsrichter?“ fragte Gliſtav Vürklin in
o untérrwhürfigem Ton.

Der Unterfitchungsrichfer richtete
einem fiefen Atemzuge auf.
jch dachte über etwas nach, während

achtete ch danke Jhnen, Herr Vürkklin, ich
ch rin nicht mehr.“

ich die Schrift

„Könnte ich Ihnen vielleſchk mit ekivas anberem
dienen?“ fragte Guſtav Bürklin mit einem Lächeln, das
nicht ganz frei von Hohn war.

„Nein, augenblicklich nicht,“
kurz.,

fich langſam mit

Aen tigt
brauche das

antwortete der Unter

„Dann ſind Sie wohl hier fertig?“ fragte Laura
Bürklin vor Fenſter her mit ſcherfer Stimme, ohne jedoch
ſich unnizuwenden.“

„Jaiwohl vörlätifig.“
Soffentlich für immer. Guken Moxgenk“ 8
ie beiden Herren wütſſchten dem Frättlein ebenfalls

einen guten Morgen und gingen. Sie ſahen, wie Guftav
Bürklin mit ſeinem Biſche unter dem Arm vor ihnen die
Treppe hinabftieg. Am Firße der Treppe blieb er ſtehen
und wandte den Kopf, als wolle er die beiden Herren noch
einmal anreden. Dänn aber ſchien et fich eines anderen zu
en Mit ſchnellen Schritten entfertte ex ſich nach
em Hintergrunde des Ganges zu und verſchwand in ſeinen

Zimmer.
Sie Innge Dame ttacht auf mich eitten ſeht felt

7 findritck,.“ bemerkte der Laifdgerichtsrät, als die
eiden Herren ſich auf der Straße befanden. „Jch mitß
ſtehen, daß im Weſen dieſer Dame mir etwas ſehr auf

ällt.“
„Und was iſt das?“ fragte der Unterſuchungsrichter.

„Nun, man ſollte doch wahrlich annehmen, Fräulein
Sürklin müffe die Beamten der Kriminalpolizei, die den
Mörder ihres Vaters ermitteln wollen, ken Armen
eipfangen und ihnen jede nür mögliche Unterſtützung
zuteil werden laſſen.“

„Da häſt du ganz recht, beſter Freund. Wie du aber

jungen Danſfe nicht viel zugmerken.“ e
„Jm Gegenteil ſie ſcheint eher beftrebt zie fein die

Ermikkelungen zu hinkertteisen.“
„Denfelkett Eindrtick habe ich auch. Koch meht

dekt
ni

ſoeben eine Entdecküng gemacht, die. wenn ſie ſi
als ein Jrtkum erweiſt, auch die Gründe klärlegt,

warum jene Herrſchaften ein Intereſſe daran haben, die
Angelegenheit zu verſchleiern.“

„Ah eine Entdeckung? Wohl, während du ſo
Iange auf das eine Blatt blickteſt“

d u kgeſehen haſt, ift von einem Entgegenkommen ſeitens dieſe ſagen könnte: „Nimm deine beiden

dätentät, deſſen Leiter Obetleutnant Virgin Salben ſein
ſoll. Jn Klauſenburg allein wurden 1200 ſiebenbütgiſche
r wegen revolütionäter Unittiebe verhafte Auch
n Dev iſt ſtarke bolſchewiſtiſche Stimmiing. Der Ausbruch

einer allgemeinen Revolütion iſt eine Frage bon Stunden
c

Die finanzielle Knebelung
(Eigene Drahtmeldung der „H. Z.“)

Baſel, 6. Dezembet.
„Datlt Mail melden, daß eine AllirertenKogim' i ſion die
v it der Konſtolle det deutſchen Finang und Sleueewiet,
jaft veſaſſen ſoll, gegenwärtig in Paris zuſämmengetre en ſt

Sie begibt ſich noch dor Weihnachten nach Verlin zur Aufnahne
ihrer Tätigkeit.

Parteitagſchluß der U. S. p. d.
9 tche Korkeſlog d ger 6. Dezember.

Der aüßerördentkiche Parteitösg der U. S. P. D. erkläin der Gewerkſchaftäfrage damit rtid S W. die e

liche Keſöslution des t u beiterhitt als mäßgebend anzuſehen iſt. Eine Anzahl von Anträgeeiten Aufküf an die inlernäkionale Arbeiterſchaft zu richten, vie

Waffen und Munitioneerzeugung zu verweigern, wurden derParteileitung als Malerial bzw. zur Berigkſichtjgung über-
wieſen, andere für erledigt erklärt. Zür Sößzialpolitit
wurde eine längere Entſchließung angenommen, in der eine
Reihe von Mindeſtforderungen, namentlich auch inbezug auf
den l Jugendſchutz, auſgeſte v werden. ie
monatlichen Mindeſtbeiträge wurden auf 80 Pfg. für männliund 80 Pfg. für weibliche Riglieder feſtgeſetzt. Jn weiten
eitiſtimmig an genommenen Reſoltitionen wird. vom Gſtetreichi-
ſchen Proletaridt die Verhittderung der Aiuslieferung Lewins an
Bavern, ferner der ſofortige Abtransport der in Deutſchland be-
fittdlichen rüfſiſchert ütid der bön Frankreich zirückgehalkenen
deutſchen Kriegsgefatigenen, ſowie n ſchäkfſie Bekämpfung der
äntifemitiſchen Hetze dürch das deitiſche Proletärigt gefordert
Der ruſſiſchen Sofjettépublik ſürden brüd'erliche Grüße et
boten und ein Antrag auf Entkſendüng einer Studienkommiſſion
näch Rußkänd der Parteileitutg überwieſen. Bei der Neuwahl
des Vorſtandes und der Kontröllkommiſſion wurden in die
Zentralleikung gewählt: als Vörfitzende Eriſpien und Däumig
als Sekretäre Dittmann, Luiſe Zietz, Radtke, Koenetr ind
Stöcker, ferner fünf Beiſitzer. Hierauf wurde der Parteitag ge
ſchloſſen.

Preußenparlament
Bérlin, 6. Dezeinber.

Das Haus iſt äußerſt ſpärlich beſetzt.
Präſident Leinert eröffnet die Sitzuttg um 11 Uhr 20 Min.
Die zieiteé-Bercttutig des Abſkhnities für Voltsfchal-

wefen wird fortgefetzt.
Abg. Runge (Soz.): Wir ſehen in der Einheitsſchüls

eine bedeutſame Errungenſchäft der Revolution, Jn der Ein
heitsſchüle muß vernünftiger ſtäatsbürgerlicher Unkerricht zu den
Lehrfächern gehören. Wir ſtellen uns bezüglich der Ausgeſtaltungdes Echulweſens auf den Boden der Reichsverfaſſung.

Miniſterialdirektst Käftner: Eine Mitwitkung der Lehrer
und Lehrerinnen ſoll r bei der exſtmäligen Berufüng
der Kreisſchulinſpekkoren. Das Geſetz, das ſolche Be
rüfung von n als Hilfsarbeiter in das Mitſtekium don der Befähigiing züm höheren Perwältiingsdienſt ab
hängig macht, muß geändert, werden. Die Unterrichts
verwaltung wird deswegen beim Miniſter des Jnnern vor
ſtellig, werden. Der Könfirmändenunterricht wird in
eine Zeit verlegt werden, in der er den Schülunterricht nicht he
eintfächtigt. Jn. die Beaintenbeſölditügsrefort z. muß die
Lehrergaufbeſſerung ejnbezogen derden. Jn der Frageder Lehre rbildung offen wir zit eirier Entſcheidung zu
elängen. Die Einheiteſchule mütß uttd wird kommen. DieVoltehochſchitte können wir daäruin aber nicht etttbehret,.

Abg. Frau Steffel (Ztr,)- Der Gerneinſchaftserziehntng für
Knaben ünd Mädchen kann ich nicht däs Wört reden. Die Auf-

rechtethaltung des Zölibats für Lehretinnei müſſen wirt fordern.
W Aufhebung werde zu unlssbaren Konfliktett zwiſchen

eitttet und Bexufspflichten führen.
Abg. Okto (Dein.) wünſcht zu erfähten, in welcher Weiſe dieVeamtenbefoldungsreförni gedacht iſt. Mit dem Attttage der
Soziäldemokraten, daß Präbarändengnſtälten, Seminärieti und
höhere Schulen nicht konfeſſionell ſein dürfen, ſind wit einver
ſtätkden. Den Antktäg der Unäbhätigigeit zut Einführung des
Räteſyſtems in die Schülveriwalting lehnett wir b.

Abg. Hennig (I. S.): Wir ſtehen det Schulreforii des Mini
ſters von vorüberein mit Mißtrauen gegerüber, dettit diitch ſeine
Verbindiing mif dein Zenkriitii vird er gar tricht in der Lage
ſein, die wichtigen fortſchrittlichen Neuétungett förtztfühten.
Die Leéhrerräte genügen üns iticht. Wit wollen das Räteſpſtem
im Erziehungs- und Bildtngsweſen. Wir fotdettt die Einheits-
fchule, die Abſchaffung des Klaffenſyſtems, der Berechtiguttgen
ind Prüfüngen.

„Gänz recht, während dieſer Zeit wär es.
„Aber ich verſtehe nicht was glaubſt du während
dieſer Zeit enldeckt zu haben? Etwas was mit bein Buche
in Verbindung ſtand??

„Nein, mit Guſtav Bürklins Hauptbuch hat es gar
nichts zu tun. Doch verzeihe mit, lieber Freund, wenn ich
vorläufig noch nicht darüber ſprechen mäg, denn das iſt
alles noch ganz unklat in mir. Und du weißt, unſereinertédet nicht gerng über Dinge, von denen et ſelbſt noch
nichts rechtes weiß. Eines nur will ich dir jetzt ſchon ſagen.
Wenn die Unterſuchungen der Handobdrücke ünſerer beiden
Freunde ergeben, daß der blutige Abdruck auf Peter vürk
lins Notizbuch nicht von ihnen herſtamimt, dänn glaube
ich kenne ich den Mörder.“

„Ah, di meinſt Guſtav Bürklin
Der Unterſuchungsrichter nickte ſchiver.

TFawohl, ich meine Guſtay Bürklin. Dieſer Mann
wird von heute ab unter Aufſicht der Polizei ſtehen. G

„Wann können wir wegen jenes Handabdruckes

naueres wiſſen?“ 7„Vielleicht heute noch ſpäteſtens aber morgen
Nun dieſe Entſcheidung erwärte ich mit große

e ſprach der Landgerichtsrat mik einem tiefen
Aufakien

Ich felbſt auch, lieber Freurid. Und ich gebe dir die
Verſicherung: eine größere Freude wäre ttir ſeit ne
Zeit nicht mehr beſchieden worden, als ſwenn ich zu d

Freunde und kehre m
ihnen an den ſchönen Rhein zirück! Jhre Unſchuld iſt
ftängend nächgetheten!“ Das wätr dann entſchieden

ſte Kritminalfall, den ich fe unter Händen hotte. Fel
Die beiden Herren drückten ſt in warmer Herz e
die Hande, dann kehrte der gerungen
Polizeipräſidium zurück, während ſich der Landge
in tiefen Gedanken in ſein Hotel zurückbegab,

(Fortſetzung folgt.
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Rim Auslande weilt.

Herfnata (Veuffchn.)ſe Haß ünfere Vorked rung vomauenk e wird, geht daraus hervor, daß unſere Feinde
bemliht ſind, ünſer an zu untetbinden.Hie Statteregierung iſt der Änſicht, daß nur fotge unſerer

guten Schulen die Bildung auf eine W. Höhe gebracht worden
8t. Bei einem Nachlaſſen unſerer Volksſchulbildung ſind wirch külturellemm Felde geſchlagenn. Deshalb müſſen unfete Volks

ſchulen unbedingt erhalten bleiben. Dazu find gefunde Schul
wir ſeit 1900 i r wieder narn nen notwendig die mmeh lich gefördert haben. Von den Behörden wird die Veſſe

erwartet, aber die deutſche Lehrerſchaft bekommt nichts
ann nur eine ſtantliche Beſoldung helfen.
tand bleibt dus Gerüſt des Staates
nahme unſetes Antrages iſt ja ein
etan, aber über die Häuptſchwieri
inweg. Eine Reitung der Lehrerſchaft kann nur erreicht werden
zurch eine Stanksbeſoldung. Die Regierung geht t
jeßt auch mit aller Entſchiedenheit vor. Von der Einheiteſchute
wird viel geſprochen ſie iſt aber nur eine Theorie re
Finheiteſchule iſt überhaupt nur ein Schlagwort
ünſete. Volksſchule muß erhälten bleiben. Sie muß natioital und
äriſtlich ſein, ſie muß die väterländiſchen Gefühle und die Ach
tung vor den geſchichtlichen Taten t ri r Es gibt für uns nur
eine Volksſchule aufſchriſtl
age.n Hollmann (D. Vpt.):

Lehrer gefüllen, und jetzt darf man mit Recht von einer Ver
eiendung des Lehrerſtandes ſprechen. Hilfe muß trö
der ſchlechten Fihanglage gebtarcht werden. Es ſoll dem Lehre
bis zu Fukrufttreten der neuen Beſoldungsreförm geholfen wer
den. Die Aufwundsentſrhädigung der Kreisſchulinſpekloren nuß
erhöht werden. Fük dir Lehrer än den früheren Auslandeſchüfen

müßten etwä 50 De z w. I oder We n
ushalt neu geſe werben. nen örklichen eſchichtsdu wollen 5 nicht.

Bismarcks Gedanken und Erinnerungen. Zu der
Kachricht, daß das Landgericht Stuttgart wegen
det Veröffentlirhüng des drikten Bandes der Gedanken und
Erinneinngeß eine einſtweiliie Verfügung, èrläſſen hat,
ſchreibt der perirg Politiker Graf Weſtarp in der
Kreuzzeitung“: „Das Verbot der Veröffentlichung bezieht
ſch nach dieſer Nachricht auf Briefe, die der Kaiſer als

n

Jht
Der Lehrer-

Mit der einſtimmigen An
erfreulicher Schritt vorwärts
keiten ſind wir noch nicht

Prinz Wilhelm oder bei Beginn ſeiner Regjeringszeit ana Fürſten gerichtet hat, und die in dem dritten Vände

enthalten ſind. Danach hat das Landgericht bejaht, daß
jeſe Briefe unter das Urheberrecht fallen OhneJantms ver Briefe iſt es natlirlich nnmöglich, ſelbſtändig

zu Stellung zu hehifen, b dieſe Anſicht richtig iſt. DerP lanbuchean inng ſteht äegen die einſtweilige Ver
fügung die Klage zit, deren Erfolg abzuwarten ſein wird.

Nun wird in der „Voſſiſchen Zeitung“ (2. 12., Nr. 614
abends) geſagt. „es wäre ſicherlich außerordentlich zu be
dauern, föenn zivilrechtliche Gründe einer Veröffentlichung
entgegenſtänden, an welcher däs ganze Volk ein hervor
kagendes Intereſſe hat.“ Dieſen Slandpühkt kann ch vicht
ſeilen. Für jeden Privätmann iſt es ſelbſt
berſtändlich, daß er über ſeine Briefe, zumal
wenn ſie unter deß Urheberrecht fallen, ſelbſt die Ver
fügung hat, ihm alſo die Veſtimmung vorbehalten
hlribt, ob und wann er ſie veröffentlichen laſſen will.
Ran kann ün möglich dem Kaiſer ein min-
jeres Necht zubilligen wollen, bloß weil er
zu tzeit all ſeinef ſonſtigen Rechte beraubt

Das iſt um ſo weniger möglirh,
weil gerade jetzt die älſerkritiſchſte Zeit nicht nur für die
perſönliche Lage des Kaiſers, ſondern auch für das mit
dieſer Lage er vaterländiſche Jntereſſe angebrochen
iſt. Die Feinde des Kaiſers und Deutſchlands werden es
ſich gerade heitte Kicht entgehen laſſen, jedes Wort äus
ſeinem Munde, gleichviel. welches Maß von Verdrehimg
und Entſtellung däzu erforderlich iſt, zu ſeiten Unter
gange auszimmiitzen. an braucht alſo nicht einmal anzn-
hehmen, daß ſich aus den Jugendbrieſen, üm die es ſich
ſiet handelt, begründete Vorwlirfe ableiten laſfen, und
hitd doch völles Verſtgüdnis daflir haben. daß die Ve-

atet und Vertreter des Kaiſers jetzt einen wöhl begründeten
Anſpruch auf Verhinderüng ihrer Bekantkttgöbe nicht ſallen
laſſen konnten. 9

Es kann auch nicht zugegeben werden, daß hierdurch
n begründeter Anſprurh des deutſchen Volkes oder auch

jür ein wohl berechtigtes vaterländiſches Intereſſe verletzt
werde. Ganz gewiß ſoll dem deutſchen Volke und der Ge
ſhichte das rmächtnis des Altreichskanzlers nicht vor-
nkhalten werden. Gernde die jetzige Zeit aber iſt zu deſſen
Leröffentlichung fo iihgeeignet, wie irgend denkbar, äits
Sründen, mit denen ſich näher zu beſchäftigett, wedet nötig
foch in vollem Uinſange möglich ſein dürfte. Der alte
ßürſt Bismarck ſelbſt würde, aüch darüber wird niemand
ktnſtlich im r ſein können, einer Veröffentlichung in
fegen wärtigen Zeitvyunkt unter gar keinen Umſtänden
gigeſtimmt haben. Die Ueberzeugung. daß zürzeit ter
ketöffentlichung die ernſteſten Bedenketi entgegenſtehen,
ürfte auch über die Kreiſe der rechtsſtrhenden Parteien
n weiter verbreitet ſein, als mancher vielleicht an
immt.

Neue Zeiten neue Sitten. Im Sibungsfaale des
en Rakhauſes zu Düſſeldörf ſollte kürzlich die
führung des ötieti Oberbürgermeiſters durch den Re
inasvrälidenten erfolgen. Die bürgerlichen Stadtver-
heten hatten rechtz itig ihre Plätze eingenosmmen, werder nicht erſchien, do waren die Mitglieder der

leiden föziadliſtiſchen Fraktionen und der
erk Regierungspräſident. Sie lehnten es ab,
n Sitzungsſääl ſ betreten, weil dort noch die alten
alferbildniſffe die Wand zierten. Es hat zwar
hön unzählige Male der „Arbeiterrät“ in demſelben
oale getagt, ohne daß die ſozialiſtiſchen Mitglieder an den
aiſerbildniſſen Anſtoß nahmen. Aber diesmal war es
ohl anders, und alles in und Her half nichts. Die
ſauten an ihrer Spite et Regietungesbräſident,
ieben feſt. Sie zigen ich als die allein echten Hüter
t Ertüngenſchaften der Revolution. Schließlich e lärte
in e igeordnete, daß die Sitzung aus beſ men

den een in der Tonhalle, ſtattfinden ſolle.
preiher der blirgerlichen Parteien erklärten es als in
hött, daß die bürgetliche Mehrheit der Siadiver-
etenverſammlung in dieſer Weife dergewaltigt werde.

nd kenn, der Regierungspräſident nicht in den Saal
men wolke, ſo könne er rühig käußen bleiben. Sie

trotzdem mit dem Vorſchlage der Vertärten ſich aber
luna ne n die Snfüheng des weiten
reren ters nicht zu hindern. In Straßen

gen würden dann die Stadtverordneten zuronhalle gebrocht, wo in einem g ebenraum Der giüg-

erneiie keine Erinnerung an die io viel geſchmähte

ch nativnalet Geund
Im Kriege ſinb über 19 000

„Einen toten Körper“
hat der Hauptgeſchäftsfühbrer des deutſch
nationalen Candes verbandes Merſeburg auf
dem erſten Parteitage in Halle eine Partei

ohne Preſſe genannt. Und mit Recht Was
das HNervensystem für den Körper bedeutet,
das ist die Preſſe für die Partei. Eine
Partei kann das beſte Programm und die
glänzendlten Redher, kann eine noch o

ut ausgebaute Organifation baben, wenn
ihr aber die Drähte fehlen, welche von
der Zentralleitung zu den Maſſen führen,
und auf denen die Wünſche, Thtereſlen unä
Stimmungen der Malen den leitenden
Perſonen bekannt werden, dann beiden
auch die beſten Grundſätze und Gedanken
der Paärtet nur totes Kapital. Cebenaig
werden ſie erſt dadurch, daß ſie in täg-

licher Wiederkehr von der Preſſe in die
Maſſen des Volkes getragen und dort zu
eſnemm Aigemeinzut der Ueberzeugung
gemacht werden. Eine Partei wird nur
dann an Umfang ünd Einfluß gewinnen,
wenn ſie eine weitverbreitete Preſſe beſitet.
Die Deutſchiſätionale Volkspartei will dröber

werden, lie wil in Verbindung mit der
D. utichen Voſkspartei im kommenden
Reichstag die Mebrhbeſt erſangen! Darum

muß die nat, onale Preſſe unterſtützt und
verbreitet werden. T Wahibezirk fllerfe-
burg iſt die „Halleſche Zeitung“ micht nur
das größte und leitungsfähbigſte, ſondern
auch das einzige täglich zweimaſ erſcheinende
Blait, welches raſtlos und unentwegt in
alt preußiſchem Geilte, der Preußen und
Deutſchland grob gemacht hbat, der
nationalen Sache dient und in dieler
Tätigkeit auf eine mehr als 206 jährige
Geſchichte zur ückblichen kann. Pilicht jedes

national gelinhten Deutſchen iſt es daher,
nicht nur ſelbſt die „Hälſleſche Zei ung
zu beziehben, londern auch dafür zu lorgen,
daß lie in leinem Bekaänntenkteile Eingang
findet. Wenn jeder Leſer der „Halleſchen
Zeitung ihr auch nur einen neuen Bezieher

gewinnt, iſt für die nationale Sache in
Mitteldeutſchland ſchon viel gewonnen.
Einen heiten Bezieher aber wird jeder
bisherige Deler doch binzugewinnen
können! Die „Hallelche Zeitung“ muß i
den beſten Maſſen Eingang finden, noch
ehe die neuen Reichstagswahlen aus-
geſchrieben werden, wenn die Waphlarbeit

einen groben nationalen Erfolg bringen
ſoll. Wenn aſe „Halſeſche Zeitung in
Kreiſen, die ſie bisher noch nicht kannten,
auch nür einen Mönat probeweile gehalten
wird, dann wird ſie, des lind wir gewib,
dort auch dauefhd geleſen werden. Denn
fie belitzi ſchnelle und ümfallende Bericht

erltattüng, bringt äktielle und geäregene

Eeitartikel über alle Tagesfragen und bietet
äutzerördentlich reichbaltlgen tlgterhaltungs-

ſtöff. Ihre flinf Wochenbeilagen Deutſche
Siimmen in die Zeit „hHaſſeſcher Kutier“

Frauenitpiegel“ „LCandwirtichaftliche
Beiſage“ ünd „Maſchinenbörſe“) l[öwie
ihre vier Sonderteile („Schüliragen der
Zeit „beutſche Jugend“ Sport
zeitung“ und „Wandern und Reiſen“)
verliefen den politiſchen und Hachrichten-
teil im Sinne deutſcher vateriändiſcher
Kultur und lind beſtrebt, die „halleſche
Zeitung tür jede deutſche Familie zu einer
Quelle der Belebrung, Unterhaltung und
Efbauung zu machen.

Trotz dieſes reichhaltigen Inbaſts und
der täglich 2weimaligen Erſcheinungsweiſe
koſtet die „Halleſche Zeitung“ monatſich
nut 2. Mark.
Freunde der natſonalen Sache: Heift,

daß die „Haflefche Zeitung immer mehr
in den breiten Maſſen bekannt werde,
daß ſie dort dauernd bleibt: dafür wollen
wir ſorgen!

Neubeſtellungen auf die „Halleſche
Zeitung“ nimmt der Verlag (Peipziger-
ttäbe 61/62) jederzeit entgegen.

C

und von ſo vielen ſchietzlich bermißte alke Jett trug, dre
Eitführung des neuen Oberbürgermeiſters durch den
mehrheist ſozialiſtiſchen Oberpräſidenten vor ſich ging.

ahlniederlage der Regierungsparteien im beſetzten
Gebiet. Ueber däsEtgebtis der Geiteindewahlen im
beſetzten Heſſen berichtet die „Kölniſche Je Jn den
beiden größten Städten des beſetzten Hef ens, Mainz
und Wormis, iſt die Abwanderung der Wähler von den
drei Regierungsparteien nach links und rechts bei den
jetzigen Gemeindewahlen beſonders gauffällend. Gegen
über den Wahlen zur Nationalverſamttlung gingen die
ſozialdemokratiſchen Stimmen in Mainz von
27 134 auf 16249 und in Worms von 9638 auf 7882
zurück, die demokratiſchen Stimmen von 12241
auf 69960 (in Mainz) und von 3960 auf 2238 (in Worms).
Das Zentrim verlor in Mainz über 2000 und in Worms
rund 1250 Wähler. Dagegen ſind die Unabhängigen
in Mainz von 640 auf 5579 Stimmen ttheſtiegen, und in
Worms errangen ſie erſtmals 794 Stimmen. Die
Deutſche Volkspärtei ſtieg in Maittz von 2523 auf
4128 und in Worms von 4987 auf 5394 Stimmen äan;
außerdem erhielt dort noch eine Mittelſtanbsliſte 658
Stimmen. Berückſichtigt mwan, daß in Worms die Wähl-
beteiligung weit ſtärker als bei den Nationalberſattimlungs-
wahlen wat, ſo muß der Stitntienvötluſt von Zenkttitm,
Detnokratie und Sozialdemokratie noch höher bewettet
werden als in Maittz, wo die Wählbeteiligung von 92 auf
66 v. H. zurlickgegangen iſt. Die Wahlen auf dem Lande
laſſen ticht überall einen gengnen Vergleich zu, weil es
vielfach zur Aufſtellung gemeitiſämet bürgerlicher Liſten
gegen die Sozlaldemöktatie kätn. Jm allgemeinett aber
zeigt ſich auch hier wieder die Enttvicklutitt, die z ge
ralimer Zeit alle polſtiſchen Wählenn in Dettkſchlättd
nehtnent. Nut iſt dieſe Enkwickliing in Heſſen dädutch ver
ſchärft wöorden, daß hier aüch die Zenttümspärtei an den
Slimtnenbverluſten neſittetiswert beteiligt iſt. Der Sozial
demokratie iſt es, ſotbeit man überſehen katin, faſt nirgends
geliingen, eine Mehtheit zu erreithen, wenn ſie auch in den
beidett Jnditſtriéſtädteri Mainz 28 einſchließlich Uttgbh-
höngiger) gegen 30 und Wotins 18 gegen 26 iiicht weit
davott entfernt ſind.

Die Patteikrippe für Herrn Scheidenatnn. Die
Kafſeler Stadtverordneteri-Verfattimkung beſchloß mit 37
gegen 30 Stinmen, an der Kandidatur Scheidé-
n am n feſtzithälken und die Oberbiltgermeiſterſtelle Kaſſels
nicht aitszuſchteihen. Dainit iſt Scheidemanns Wähl ge
ſichett. Vokatintlich wird feine Wahl von der bütgerlichen
Minderheit ausdrlicklich abgelehnt. Und zwar ſind ſich
älle Parteſen in döt Ablehtiung einig. Es handelt ſich alſo
um eine brutäle Maſotiſlerting, auf Griitid deren Herr
Scheideéinänn Obethaupt von Kaſſel wird. Jmtnet-
hin iſt es in ſeinem Jitereſſe zu begrüßen, wenn et durch
den Förtzuig näch Kaffel ettyeis n Fretitde Sklarz
eintrückt wird. Da er in Kaffel auf feittein neiten Poſten
34 000 Matk erhälten wird, dürfte et ſeitt Proletatier-
daſein auch in der Provinz dahinſchleppen können.

Zu fwät, Luiſe Zietz! Jm „Vorwärts“ leſen wir: „Auf
dein Frauentag der U. S. P. hat Frau Luiſe Zietz eine Reſo
lutiön zur Erziehungsfrage eitigebrächt, die atich einſtitnmig an-
genommen worden iſt. Datin wird u. a. gefordert Obligä
toriſche Foribilduüngsſchülpflicht bis z um
volleideten 18. Lebensjahte und die Uneént-
gelt lichkeit des Unterrichts und der Lehr- ünd Lernmittel.

Damit koitimt die „revoliitiohäte“ Frau Fietz ziemlich ſhät
heraus. Seit dem 11. Auguſt hat Deittſchland eine republika
niſche Reichsverfaſſung. Jm Artikel 145 dieſer Tun nd
dieſe „zrevolutionären“ Forderungen ſchon geſetzlich feſtgelegt.
Luiſe Zietz hat das verſchlafen, wiewohl ſie in Nätibnälber-

ſain milüng ſitzt.“ J 9Der ProfeſforenTikel. Der Miniſter für Wiſſenſchaft,
Küniſt und Volksbildung grt äuf die Anfragett des Aleordneten
Ablaß (Dem.) über die Verleihnng des Profefſoren
titels geantwörtet, daß ſeit dem äm 14. Auguſt 1919 etfblg
ten Jnkrafttteten der Reichsvötfaſſüng, abgeſehen von der Ver
leihutig des Prädikittes Profeſſot, an itt Verbande der Hoch
ſchitlett und Akademien ſtehende Perſönlichkeiten der Profeſſor-
titel in 15 Fällen verliehen worden iſt. Darunter befinden ſich
vier Aerzte und drei Künſtlexr. Es handelt ſich um Verleihun
gen, die bereits vor dem '14. Auguſt in die Wege geleitet waren.
Die Verleihung des Profeſſorentitels iſt nunmehr einſtweilen
eingeſtellt worden: Eine Beſchlußfaſſung des Reichsminiſteriums
über die Amtsbezeichiungen und Vetleihltig des Profeſſortitels

ſteht bebor. JEinen Strich durch die Rechnung haben die Deutſch
nätisttad len det Regietuiig in Kreiſe Belgärd gemacht.
Dieſe hatte den dortigent Kreiskag adufgelöſt in der Hoffnung,
eine ättdere, ihten Zwecken bekötimlichere Zuſäminetiſetzittg zu
erzielsit. Det Erfhig beſteht in folgendett Wahlajffern: Sozial
e moktatett 2402, Deinoktäten 8289 und Deütſchnatiökale
161 Stinmen.
v. Voſe. Der vor wenigen Tagen zu Merſeburg verſtotbene

Senior ſeincs alten Geſchlechts, Dietrich v. Boſe dett HauſeUnter-Frankleben, wär der älteſte Sohn des itl agitf Unter
Frankleben und der Luiſe v. Boſe äus dem Hauſe Ober Frankkeben, geboren zu nern ſrhat e
vermählte ſich zu Kolditz am 11. Oktoher 1873 mit Katharine
Freiin v. Manteuffel, Stiftsfräutein des ſtehe weg Fräulein-
ſtjiftes zu Radmeritz bei Görliß, geboren, zü Nie au chtit 28. Aug.
1847 Tochter des Freihertn Rijdolf und der Betthg Ziegler von
Hlipphauſen. Die Familie Manteuffel entſtammte, nicht dem
glten vommerſchen Geſchlecht. ſondern waren die Nachfahren eines
Chriſtoyh Friedrich p Möllendorff güs Quetz, einein poinifchenFähnrich, welcher als Adoptivſohn des Grafen Echt Chriſtovh
v. Manteuffel auf Gautzſch bei Leibzig (eines ſtroßett Mäcengs
für Kunſt und Wiſſenſchaft vom König, von Polen Auguft ktI.
reſp. vom Hürfürſten von Sächſen Friedrich Auguſt II. am
12. Januar 1742 als Freiherr v. Mißlendortf Mantentffel in dey
Freiherrnſtand erhoben wurde. Dieſer Linie des Manteuffel-
ſchen Geſchlechts eehört an der Staetsminifter J dem
die Stände der Niederlauſitz vor cq. 15 Jahren ein Denkmal in
Lübben errichtet habhen, und Fr. Edwin, als Feldinarfchaf aus
dem Kriege von 1870/71 bekannt. Aüs der Ehe des Verfſtorbe
nen ſind drei Söhne und drei Töchter entſhroffen. s

Die Familie v. VBoſe, welche durch die Jahrhunderte, hindurch
ſich des Adelsprädikgtes enthalten hat und nür als Vofe aufge
führt worden iſt. gebört dem ſächſiſchen Urädel an und wird zit
Tedolfus Buß, Ritter mit welchem die Stammrefbe beginnt, 1230

genannt. Die Rittergüter, welche zum Beſſß des Geſchlech
es gehören nd geßörten, kieden zumgl im Regierungsbezirk

erfebitrg und im Königreich Sachſen. Eine im Mänesſetne
erloſchene, gtäfliche Linie tüßrt fht Crafendivlom aiſf 23. Mat 1718

trſickh. Eine zweite argfliche Litie datiert veg Jitlius v. Boſe,
gerq! der Fnfanterie, Ritter des Scharen Fblef-Ordens, göm
Kytrif 1880 n beim Rechte det Erfſgebiſet Gr. Fuling bat ein

FJnnerhatb
ſdfideifommiß bön ea, 700 000 ſeftiftet. Warenroten S-hildrandes bön reefpalten. ſmſchmück: eine rotgeftülpte, i aee und

z geſvalkene te che mit 6 ſchätzen
und weißen Federn g. S.



Halle und Amgebung
Halle, 7. Dezember.

Der Schlag ins Kontor
Der b-Uhr-Ladenſchluß.

In der geſtrigen Ausgabe der Zeitung veröffentlichte der

auch ſchon dvernommene Zeuge Stu ß Mitglied des S.R., weiß
nicht, ob Ferchlandt den Meſeberg mal 14 Tage beurlaubt hut,

er hat auch nicht geſehen, daß an 12. Januar im Wettiner
Hof eine Menge Menſchen auf dem Hofe geweſen ſind, es ſei
aber möglich; er hat aber beobachtet, daß an dem Tage in kurzer
Zeit etwa 30 Ziviliſten Waffen dort abgegeben haben. Der
gleichfalls auch früher vernommene Zeuge Haneld weiß nichts
von einem Widerſtande des S.-R., des A.-R. oder Kilians gegen
General Maercker, auch nicht, ob Ende Februar große Poſten
Waffen nach Nietleben abgegeben worden ſind.

Jm weiteren Verlaufe der Sitzung, die ſich bis nach 5 UhrMagiſtrat eine Vekanntmachung, die von tief einſchneidender
Wirkung auf das geſchäftliche Leben der Stadt ſein muß. Alle
Verkaufsſtellen dürfen danach an den Werktagen nur von
9 Uhr vormittags bis 5 Uhr nachmittags für den
Verkauf geöffnet ſein. Geſchäſte, die ſchon vor dem 1. Oktober
1917 den Handel mit Lebensmitteln vorwiegend betrieben haben,
dürfen für den Verkauf bis 6 Uhr nachmittags, Fleiſcher- und
Bäckerläden bereits um 7 Uhr vormit:ags geöffnet ſein, Varbiere
und Friſeure dürfen die Räume zur Ausübung ihres Gewerbe
betriebes um 8 Uhr vormittags öffnen und bis 7 Uhr, om
Sonnabend bis 8 Uhr, offen halten, und an Sonn und Feier-
tagen mit Ausnahme des 14. und 21. Dezember bleiben die Ver
kaufsſtellen geſchloſſen.

Die Geſchäftsinhaber werden von dieſem Geſchenk alles
andere eher als erbaut ſein. Schwerer, als dieſe Verordnung
es tut, kann
irgend etwas den Geſchäftsmann treffen. Man kann ſich dabei
nicht ſchlechterdings beruhigen, indem man ſich ſagt, die Schärfe
der Maßnahme wird dem Gewicht der Gründe entſprechen, aus
denen ſie entſprang. Man darf billigerweiſe die Frage auf
werfen, ob ſich dieſer Schlag für das geſchäftliche Leben, das
huſt in dieſen Tagen in ungeſtümem Blutumlauf pulſiert, nicht
umgehen, ob ſich der Maßregel nicht vorbeugen ließl? Kls
Schutzpatron der Maßnahme wird der hochpreisliche Reichs
kommiſſar für Kohlenverteilung zitiert; „Kohlenverteilung“ ver
ſteht ſich in negativem Sinne.
Nun fragt man aber doch den Magiſtrat, ob ihm die Kohlen
knappheit etwas Ueberraſchendes darſtellt. Mit dieſer Auf
faſſung könnte er ſich gegebenenfalls öffentlich

faßt geweſen ſein. Und er wird ſich gewiß längſt haben über
begen und ſchlüſſig werden können, in welcher Richtung die
Einſchränkungen liegen werden, die der Zwang ihm diktiert.
Beſchneidung der Geſchäftegeit. Schön. Was tut ein praktiſch
devanlagter Menſch, wenn er eine Schwierigkeit dieſer Art auf
ſich zuſteuern ſieht
ab, bis die Schwierigkeit efſektiv da iſt, oder tut er nach gutem
deutſchem Rezept: Der kluge Mann baut vor? Uns will dünken,
das Letzte iſt das Gegebene. Wie aber verfuhr allem Anſchein
nach der Magiſtrat
wartete fataliſtiſch, bis das Unheil tatſächlich im Hauſe iſt, nd
gibt dann eine „Bekanntmachung“ von ſich. „Erledigt.“ Das
Weitere iſt Sache der Ladeninhaber. Sollte dieſe Auffaſſung zu
wreffen, dann muß geſagt werden, daß das Vorgehen des Magi-
ſtrats in dieſer Sache ein Muſterbeiſpiel denkbar bürokratiſchſter
Praxis darſtellt; reif für eine kommunale Landesausſtellung.
Die Einſchränkung der Verkaufszeit in dieſen Tagen hätte ſich
nämlich vermeiden laſſen, wenn eine vorausſchauende
Taktik im Oktober und im November den Licht
verbrauch in den Geſchäften uſw. eingeſchränkt
und die Lichtproduktionsmittel für die Zeit
des Weihnachtsverkaufes aufgeſpart hättel! Es
ergeht dem Magiſtrat nicht anders als den Hausfrauen in der
Stadt. Sie haben dieſelben Kohlen-Kümmerniſſe wie er.

eines ſchönen Tages ausſetzt? Die nicht beigeiten eine private
Rationierung („ratio“ heißt „Vernunft“, „Ueberlegung“) ihres
Verbrauchs vornähme, um beiſpielsweiſe für die Weihnachts
woche ein hinlängliches Quantum Heizmittel vorrätig zu haben
Hätte der Magiſtrat mit einer ſolchen hausmütterlichen Vorſicht
in früheren Wochen an den, für die Lichterzeugung notwendigen
Kohlenvorräten geſpart und geknauſert, dann braucht er jetzt
nicht in den beſten Geſchäftsſtunden der beſten Geſchäftswochen
den Geſchäften das Licht vor der Naſe auszudrehen. Jeder Ein
ſichtige hätte im Oktober und im November die Sparſtunden
für die Weihnachtsgeſchäftszeit willig in Kauf genommen, die
jetzt allenthalben böſes Blut machen.

Der Kilian-Prozeß
Die U. S. P. verſucht Seugenbeeinfluſſung!

Der ſchon früher mal vernommene Zeuge Henne wird
aufgerufen; er war Führer der Matroſenkompagnie; entgegen
anderslautenden Ausſagen von Hartung und Klaus erklärte er:
Jch habe das Telegramm des Reichswehrminiſters Noske vom
9. Januar 1919 nicht in Händen gehabt und auch nicht verleſen,
ich habe von einem ſolchen Telegramm erſt im Zeugenzimmer
während der Hauptverhandlung dieſes Prozeſſes gehört, und

r wurde im Zeugengimmer davon geſprochen, von wem, weiß
ich nicht mehr. Zeuge Henne erklärt noch, er habe wohl in
iner jener Nächte ein Telegramm verleſen, das ſei aber vom
Reichspräſidenten Ebert geweſen.
Dr. Müller machte die Mitteilung, daß er das Detektivbüro
Beyrich u. Greve beauftragt habe, über den Zeugen Weider Er
kundigungen einzuziehen, da Weider über ſeine materiellen
Mittel unter Eid falſche Ausſagen gemacht haben dürfte; was
das Büro ermittelt hat, konnte den Zeugen Weider aber in
keiner Weiſe belaſten. Verteidiger Rechtsanwalt Herzfeld
Berlin teilt mit, man habe ihm geſagt, Weider ſolle Geld be
kommen haben, um gegen Kilian Ausſagen im ungünſtigen
Sinne zu machen; die beiden Gewährsmänner hätten ſich frei-
willig zur Zeugnisablegung erboten und ſtänden zur Verfügung.

Zwei weitere Zeugen. Dreher Hans Rothenhäuſer und
Robert Lohſe, können nichts Weſentliches bekunden.

Das A.R. Mitglied Ernſt Wald heim Nietleben erklärte
auf Befragen: Am zweiten Sonntag im Januar d. J. bin ich
nachmittags gegen 2 Uhr im „Wettiner Hof“ geweſen, ich habe
mir dort die Einrichtung anſehen wollen; ich ging allein dorthin,
die übrigen 10—-15 Mann (Arbeiter aus Nietleben) habe ich dort
auch geſehen, ich war nur unten in dem einen Raum und ſah
zu, wie die Leute Karte ſpielten. Jch ging nach einer halben
Stunde wieder nach Hauſe, ob auch die ändern, weiß ich nicht.
Dem entgegen bleibt Weider bei ſeiner früheren Ausſage, es
ſeien etwa

150 Nietlebener Arbeiter
geweſen, die dann nach der Forſterſtraße abzogen, weil von der
Artillerie ein Angriff erwartet wurde. A.-R.- Mitglied Her-
mann Seupt Nietleben erklärt, er ſei am 12. Januar gegen

2 Uhr nach dem Wettiner Hofe gekommen, um ſich die Sache
anzuſehen, er ſei aber nur in den Flur und den Hof gegangen
und um 8 Uhr wieder nach Hauſe gefahren; ein Schießen hat
er bis dahin nicht gehört. Dieſer Zeuge hat 15——-20 Mann aus
Nietleben im Wettiner Hof“ geſehen. Zeuge Paul Roſt
Mitglied des mittleren A.R., kann nichts ausſagen, was nicht

Achan nan auderer bekundet worden wäre. Der früher

in den Wochen des Weihnachtsgeſchäftes kaum

Alſo das alte Lied: keine Kohlen.

ſehen laſſent
Nein, der Magiſtrat wird ebenſo gut wie andere Leute auf die
kommende Miſere zuſtändigſterſeits präpariert worden und ge-

Wartet er mit dem Gleichmut des Türken

Er blickt der Gefahr gelaſſen ins Auge,

Woiſt eine Hausfrau, die von Anbeginn der kühlen Tage an munter
darauf losheizt, wenn ſie weiß, daß die weitere Kohlenbelieferung

Verteidiger Rechtsanwalt

hinauszieht, kommt es zu
aufſehenerreyenden Vernehmungen.

Eine dem Zeugen Weider bekannte Zeugin Krämer (7), die bon
der Verteidigung geladen iſt, gibt an, daß dieſer Tage in
einem Kaffee drei Mitglieder der Unabhängigen
Partei, Lemk, Banſe und ein dritter, verſucht haben,
ſie zu belaſtenden Ausſagen gegen den Zeugen
Weiderzu veranlaſſen damit Weider in ſeiner Qualifi
kation als Belaſtungszeuge vor Gericht kompromittiert werde und
ihm falſcheidliche Ausſagen nachgewieſen werden könnten. Die
Zeugin hat ſich daraufhin bereitfinden laſſen, vor Gericht zu er
ſcheinen, ſagt über Weider lediglich aus, daß er im Anfang des
Jahres mehrfach über auffallend hohe Geldſummen verfügt habe.
Weider erklärt auf entſprechende Fragen des Vorſitzenden nach
der Herkunft des Geldes, daß es aus Geſchäftsgewinnen her

rühre; als Verteidiger Rechtsanwalt Müller nach der Art dieſer
Geſchäfte fragt, verbittet ſich der Zeuge die Einmiſchung in ſeine
privaten Angelegenheiten. Es kommt im Anſchluß an die Aus

ſagen der Zeugin Krämer zu getrennten Vernehmungen der ge-
nannten U. S. P. Mitglieder wegen des Beeinfluſſungsverſuches

der Krämer. Auch der Wirt des „Kaffee Kairo“, in dem die
Unterhaltung ſtattfand, wird vernommen. Nach längerem
Leugnen väumen die Zeugen ein, daß ſie auf Veran-

laſſung der Unabhängigen Partei verſucht
hätten, die Zeugin Krämer zu Ausſagen üu

bewegen. Einer der betreffenden Zeugen wird
ſofort in Haft genommen.

Am Montag wird die Verhandlung ausgeſetzt; für Dienstag
iſt der Anfang der Plaidoyers zu erwarten.

Schleichhandel. Jn der Zeit vom 1. bis 80. Novemder
ſtnd durch die bei der Polizeiverwaltung eingerichteten Wucher-
ſtelle folgende im Schleichhandel angetroffenen Gegenſtände be
ſchlagnahmt worden: 20,70 Zentner Kartoffeln, 217,5 Kilogr.
Rindfleiſch, 21,5 Kilogr. Schweinefleiſch, 110 Kilogr. Hammei-

fleiſch, 1234 Kilogr. Speck, 74 Kilogr. Fett, 30 Haſen, 1 ge
ſchlachtetes Schwein, 62 Kilogr. Wurſt, 10 390 Kilogr. Mehl,
17 Faß Kakao, 20 Kiſten Kakao, 140 Kilogr. Kakao, 176 Kiſten
Schokolade, 155,5 Kilogr. Margarine, 5 Zentner Roggen,
5,78 Zentner Weizen, 53 Kilogr. Gerſte, 148,5 Kilogr. Raps,
1934 Pfund Zucker, 6250 Stück Zigarren, 847 Pelzweſten. Die

beſchlagnahmten Nahrungsmiltel wurden, ſoweit von den zu
ſtändigen Behörden nicht anderweitig über ſie verſügt war, dem
Stadternährungsamt und dem Kriegsbrotausſchuß hier über

wieſen.
Auslandsmehl. Der Magiſtrat gibt bekannt: Unter Be

zugnahme auf Ziffer 5 unſerer Anordnung vom 16. April 1919
über ausländiſches Mehl wird beſtimmt: 1. Auf Nummer 21 und
die etwa noch nicht belieferten Nummern 20 der Einfuhrzuſatz-
karte für Auslandsmehl kann in der Zeit vom 8. bis 17. De-
zember je 125 Gramm ausländiſches Gerſtenmehl zum Prerſe

von 0,17 M. bei den Mehlkleinhändlern entnommen werden.
Die Abgabe von Jnlandsmehl an Stelle des Auslandsmehles iſt
nicht ſtatthaft. 2. Die Mehlkleinhändler (Mehlhändler, Bäcker,
Konſumvereine) haben die eingenommenen Marken (Nummer 20
und 21) bis zum 20. Dezember an die Brotmarken-Annahmeſtelle
im Roten Turm abzuliefern.

Aus der Georgengemeinde. Es ſei darguf hingewiefen,
daß für die Gemeindeverſammlung zu St. Georgen, welche heute
abend um 634 Uhr in der Kirche ſattfindet, der Blindenchor der
ProvinziglBlindenanſtalt ſeine Mitwirkung zugeſagt hat.

Vermißt. Seit 3. Dezember 1919 wird die 52 jährige
Ehefrau eines Profeſſors vermißt. Sie trägt ſchwarzen Filzhut,

blaues Koſtüm, ſchwarze Schnürſtieſel und Strümpfe, weiße
Wäſche, gez. „E. D.“. Die Vermißte iſt ſchwermütig und hat ſich
in letzter Zeit mit Selbſtmordgedanken getragen. Wer ſachdien
liche Angaben machen kann, wird gebeten, ſich alsbald bei der

Kriminalpolizei, Dreyhauptſtraße 4, Zimmer 41, zu melden.
7

Walhalla-Operetten-Theater
„Eva“ von Franz Lehar.

Die erſte Aufführung der neuen Operette des Walhalla
Operetten-Theaters am Freitag abend bot das übliche muntere
Premierenbild des Hauſes. Drückende Fülle, angeregteſte Stim
mung, eine ſehr hübſche, flotte, in vielen Einzelheiten der Regte
ganz ausgezeichnete Vorſtellung, viel Heiterkeit und ſtarken Bei-
fall. Nach dem zweiten, ſehr gelungenen Aufzuge konnten ſich
die Darſteller wieder und wieder vor der Rampe zeigen, für
Blumen, Angebinde und Applaus danken Ein ſchöner Erfolg,
beſonders für Dir. Guſtav Bertrams Oberſpielleitung.

Wenn nur das Hausorcheſter einen beſſeren Tag gehabt
hHätte! Franz Lehars hat zu einem rührenden Poſſenlibretto

(von Dr. A. Willner und Rob. Bodansky) eine Muſik geſchrieben,
die in weiten Strichen mehr etwa zu Schillers „Räubern“ paßte
als zu „Eva, dem Fabrikmädel“. Eine Partitur von platter
Tiefgründigkeiten, geheimnisvoller Flachheiten, ſehr chromatiſch
mitunter, und in ihrer Wirkſamkeit auf einzelne „Nummern“

veſchränkt. Das Orcheſter unter Ado Ehrlich war den An-
ſprüchen keineswegs überlegen. „Konzert“ das heißt zu deutſch

wörtlich: Streit. Jn der Tat war das, was der Verſenkung
entquoll, oft mehr ein Streit, denn ein Konzert zu nennen;

eine ſtreitbare Auseinanderſetzung mit der Partitur nämlich.
So viele Jntonationsmängel ſind des Guten doch zu viel. Wenn
das Publikum dem Dirigenten dennoch lauten Beifall zollte, ſo
beweiſt das nur, daß weit mehr Zuſchauer, im Theater ſaßen

als Zuhörer.
Die Muſik denkt man oft iſt von Puccini, und das

Libretto von Sudermann. Man möchte „Eva, das Fabrikmädel“
eradezu einen poſſionierten Sudermann nennen. Eine u
ageweſene Geſchichte mit ſüßeſter Rührſamkeit durchgeknetet.

Aber die Vorſtellung klammert ſich ja weniger an den Text, cs
ſie über ihn herzieht; das Libretto iſt nicht Olgjekt, ſondern
iur Anlaß für die Darſtellung. Das iſt ihr Recht. Das Rechtes Stärkeren. Denn die künſtleriſchen Leiſtungen eins Guſtav

Bertram (Millefleurs), eines Georg Krönlein (Pruünelles),
Marga Peters (Eva), Elſe Timas (Pipſi), Edmund
Ferrys (Flaubert) und all der anderen Mitſvielenden ſind
das Entſcheidende ſolches Abends. Guſtav Bertram kommt end
lich einmal wieder zu ganzer Geltung ſeiner man möchte
ſagen: feinen komiſchen Traſtik; wenn es nicht ein Widerſpruch
der Beoriffe wäre. Köſtlich, zu köſtlich in ſeiner Art. Einer
jener Komiker. die geradezu expreſſioniſtiſch wirken. Durch ſich,
durch ihr bloßes Auftreten; ohne den Mund auch nur auftun
zu brauchen. Nicht minder gelungen waren andere Geſtalten
geraten. Auch Geore Krönlein halte die Locher für ſich: der
brillanteſte Tänzer des Abends übrigens. Von Morga Peter
braucht man dem Halleſchen Publikum nicht noch beſonders zu
ſchwärmen, Elſe Timas geſangliches, mimiſches und tängzeriſches
Lob ſoll darum nicht geſchmälert werden. Und gar gegen
Edmund Ferrhs Ruhm auch nur ein Wort zu wagen, wäre vor dem
Walhallavublikum und iſt auch ſonſt ein Staateverbrechen. a. m.

Volkswirthſchaft.
Abdruck der mit einem verſehenen Original Artikel und Original Meldungenvoltswirtſchaftlichen Teils nur mit genauer Quellenangabe Halleſche Zeitung de

Berliner Börlenberichte
Börſenfeiertage. Infolge Beſchluſſes des Vörſenvorſtandez

bleibt die Berliner Börſe am 10., 17., 24. und 27. Dezember g
ſchloſſen, ſo daß von der Feſtſetzung der durch die Berlin

beantragten Ruhetage einſtweilen Abſtand genom

men wird. tBörſenſtimmungsbild. Die heutige Senſation bildete h
enormem Zulauf und großen Umſätzen eine fortgeſetzte St
rung der Schantungaktien än Sprüngen, die zeity
auf 490 ſtiegen, worauf ſtarke Schwankungen eintraten.
dem ſtiegen fünfprozentige bosniſche Landesanleihe bei g
vollem Geſchäft um 25 Prozent auf 160. Von auslä
Renten mit Valutacharakter waren noch vierprozentig

eige

veiſeAue
eräuſch,di
e Liſſa-

geſtattet

boner Stadtanleihe lebhaft gehandelt, wogegen Mexikaner d
Rumänen vernachläſſigt wurden. Von vorſtehenden Senſationen

abgeſehen, zeigte die Börſe zunächſt ein ruhigeres Ausſehen. Verc
Doch belebte ſich bald das Geſchäft wiederum bei überwiegend
erneutem Anziehen der Kurſe. So gewannen Schiffahrtsaktien nmg des

nahezu die geſtrigen Einbußen zurück. Von Montanwerte dehnte
ſtiegen weſentlich Phönix, DeutſchLuxemburger, Gelſenkirchen Fisfläche
Rheinſtahl und Rombacher, während Harpener ſchwächer lagen bFarb und Elektronwerte waren wenig verändert. Bei Spez al wölkchen.
werten überwogen Steigerungen, wobei Deutſch-Ueberſee-Elet, J dichter
triſche führten. Am Koſonialmarkte ließ der bisherige Umſah. Front bi
taumel nach. Die Kurſe waren verhältnismäßig wenig ver igeändert. Nur Pomona überſchritten nach ſchwächerer Eröffnun Zweig
6000. Petroleumwerte waren ſtill. Kanadas waren mäßig m Vero
iehend. Heimiſche feſtverzinsliche Werte lagen feſt. Die Ver begann
äufe in Anleihen der Länder und Städte, ſowie in Hyvotheken Am

pfandbriefen werden täglich geringer, womit ſich gleichzeitig eine
r des Kursſtandes anbahnt. Oeſterreichiſche Renten gände ve
waren ſchwächer, ungariſche behauptet. Das Spiel in Schantung ſo, als ol
aktien hielt bei unverändert ſtarkem Zulauf an. Der Kurs er ein. Leireichte 500. Auch Kolonialwerte belebten ſich wieder, beſonders
Pomona und Otavi. Die Börſe ſchloß feſt. Begzeichnend für den Intermez
ſpekulativen Hauſſetaumel iſt der jähe Kursſturz der Schantung Melodie
aktien von 500 auf 462, weil momentan die Käufer fehlten Landſchaf
Schließlich trat wieder eine Erholung auf 483 ein.

Hafernotiernngen: JnBerlin, 6. Dezbr. Jnländiſcher Hafer für 1000 e in Mart ohne ſich
Loko ab Bahn 1800-1020, loko ab märkiſchen Stationen 1840. Tender r

feſter. R xeerichtet:Berliner Metallnotiernugen: vorgeſpiel
Berlin, 5. Dezember. Preiſe für 100 kg in Mark. Rafſſingd Ja,
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Nr. 49

Schnee
Skizze von Hans Teßmer.

Vera ſtand im Erker und ſah hinaus in die Dämme
nmg des ſinkenden Wintertags. Jenſeits der Parkmauern
dehnte ſich der kleine, feſt zugefrorene See. Ueber ſeine
Fisfläche fegte der ſcharfe Wind wunderleichte Schnee
wölkchen. Der Park ſelbſt lag tief verſchneit, ſo tief, daß
dichter zuſammenſtehende hohe Sträucher eine einzige
Front bildeten, wie im Sommer, wenn ihre grünen, vollen
Zweige ſich ineinander verſchränken.

Vera ſah in dieſe Dämmerung, die in leichtem Rot
begann und allmählich ergrauend ſank

Am Flügel ſaß Anſelm, den Kopf in das Spiel ſeiner
gände vertieft, die Taſten mit liebevollen Blicken ſuchend,
ſo, als ob er ſie zart riefe, wie Geiſter zu einem Stelldich
ein. Leidenſchaftliche Schwermut lag in ſeinem Spiel
ntermezzo vis-moll von Brahms. Die ſchwere, graue

Melodie paßte in die Dämmerung, die nicht nur über der
Landſchaft, ſondern ebenſo ſehr über den beiden Menſchen
la In ſein Spiel hinein ſagte Vera ohne Betonung und

ohne ſich umzudrehen, die Augen immer in den Schnee
gerichtet: „Sag, Anſelm, haſt du Mignon auch immer
porgeſpielt?“

„Ja, das habe ich natürlich getan“, ſagte er ganz
ruhi g.

„Und hat ſie dir auch immer ſo zugehört?“
„Geowiß, ſie war die aufmerkſamſte Hörerin.“
„Aufmerkſamer als ich?“ fragte Vera in dem

gleichen Ton ihrer trauerdunklen Stimme.
Anſeln ſagte, die Hände von den Taſten hebend:

„Aber Liebſte, das wollte ich damit doch nicht ſagen
„Nein, ich weiß“, entgegnete Vera nur.
Anſelm ſtand auf und trat' zu ihr ans Fenſter. Er

legte ſeinen Arm leicht um ihre Hüfte und ſagte: „Vera,
ich begreife nicht, biſt du denn untröſtlich

Um ihren Mund zuckte ein ſchmales Lächeln, kaum
merklich, dann antwortete ſie: „Sieh, Anſelm' vor einem
Jahre biſt du von hier und von mir fortgegangen in jene
fremde, weite Stadt. Jch war untröſtlich, als du fort warſt.
Aber ich fand mich damit ab, als ich fühlte, daß es für dich
und damit für uns beide von Nutzen war. Und nun, da

ich dich wiederhabe bin ich noch untröſtlicher; denn
ich hab dich verloren.“

Jn ihrer Stimme zitterte zuletzt eine verhaltene Er
regung. Aber ſie blieb unverwandt ſtehen, und ihr Blick
ſuchte über dem Schnee die Ferne, die im Dämmer zu ver-
ſinken ſchien. Kein Seufzer, kein Laut im Zimmer. Nur
Anſelms hörbares Atmen.

Er wußte nichts zu antworten und trat an den Flügel
zurück. Er ſpielte noch einmal das letzte Drittel des
Brahmsſchen Jntermezzos, das in ſo ganz ſchweren Ak-
korden ſich aufſchwingt und dann zurückſinkt in das Reich

der Schatten, aus dem die Melodie am Anfang aufſteigt.
Draußen begann es ganz leiſe zu ſchneien. Anſelm

ſtützte am Flügel den Kopf in die Hände, und Vera drehte
fich langſam zu ihm um und richtete ihren Blick nun un

Dann ſagte ſie, ein wenig unter
ſchiedlicher im Ton: „Wenn du wüßteſt, Anſelin, daß jeder
Akkord, den du anſchlägſt, ſich in mein Herz ſenkt, wie
jene Flocken draußen auf die Erde fallen kalt, mit
leiſem, faſt unſpürbarem Druck, kalt und feucht. Weißt du
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nicht, Anſelm, daß jeder Ton mir-klingen muß, als ſei er
eigentlich für Mignon beſtimmt? Sag, Anſelm, weißt
du überhaupt, ob du ſie geliebt haſt?“

Anſelm ſchluchzte auf: „Du quälſt dich und mich,
Vera. Warum fragſt du das? Jch habe Mignon ſehr
lieb gehabt, gewiß was ſollte ich ſo ganz, ganz einſam
in dieſer fremden, öden Stadt Schöneres beginnen, als
ſie lieben! Aber das iſt nun vorbei, das iſt doch nun
endgültig vorbei, Vera ich bin wieder bei dir, ich ge
höre dir ganz, und Mignon iſt vergeſſen.“

Da ſagte Vera: „O Anſelm, warum belügſt du nun
noch dich ſelbſt? Wie kannſt du ſie ſo ganz vergeſſen, die
du wahrhaft geliebt haſt? Und wenn müßteſt du dann
dort nicht längſt auch mich vergeſſen haben?“

Anſelm richtete ſich auf und ſah ſie mit einem ganz
leeren Blick an. Hatte ſie recht? Er getraute ſich dieſe
Frage im Augenblick nicht zu entſcheiden. War das alles
nur eine Probe, eine Spitzfindigkeit, hinter der die Leiden
ſchaft wartete? Er wagte es kanm zu hoffen. Troſtlos
unſicher fragte er endlich: „Wie meinſt du das, Vera?“

Vera lächelte melancholiſch; ſie ſah ſchöner aus als
jemals, und der Widerſchein der Dämmerung draußen
wob um ihr Haar ſo etwas wie einen Heiligenſchein. Der
Schnee ſenkte ſich in immer dichteren Flocken hernieder,
ein paar ſchmale blutrote Streifen am Himmel entfernten
ſich mehr und mehr hinter dem dichten Flockenſchleier, es
war totenſtill.

„Sieh, Anſelm“, begann Vera langſam, „ſieh du
mußt mich recht verſtehen: ich kann dir nicht ganz gehören

denn du gehörſt mit einem Teil deines Jchs Mignon.
Haſt du ſie aber, wie du meinſt, ſchon jetzt ganz vergeſſen

dann hatteſt du dort mich vergeſſen. Und meinſt du,
das könnte ich ſo einfach verwinden? Haſt du nicht
einmal von Naturen gehört, die der Wind mit einem
leichten Hauch ſchon knicken kann?“

Anſelm raffte ſich zögernd vor innerer Müdigkeit
auf: „Vera ich habe dich keinen Augenblick vergeſſen.
Mignon war ſchön und lieblich;
Aber es war eine ganz andere Liebe zu ihr, als die zu dir

kannſt du das verſtehen?“
Vera antwortete ſogleich: „Nein, das kann ich nicht

verſtehen die Liebe zu mir mußte dir das Höchſte ſein,
neben der es keine andere Liebe gab. Sieh, Anſelm, wie
deine Briefe anfingen, von Mignon zu erzählen wie
ſie dann allmählich kürzer und inhaltloſer wurden wie
ſie ſchließlich zeitweilig ganz aufhörten das alles war
Schnee auf meine Seele, Schnee auf meine Sehnſucht, das
waren kühle, naſſe Flocken, die mich vor Froſt ſchütteln
machten Und nun kommſt du und kannſt nichts
tun, als zuſehen, wie ich ganz zu erſtarren beginne,
Anſelm, fühlſt du nicht daß alles aus iſt
Ein leiſes Auſſchluchzen beſchloß ihre Worte. Sie wandte
ſich wieder um und blickte wie vorher in den Schnee. Es
war nun faſt ganz dunkel. Und es ſchneite unaufhörlich
Andante con moto.

Langſam ekhob ſich Anſelm und ſchlich zu ihr hinüber.
Er ergriff ihre herabhängende Hand dieſe kalte, ſtarre
Hand und drüickte ſanft ſeine Lippen darauf. Dann
ging er auf leiſeſten Sohlen hinaus. Vera ſah ihn, wie
er durch den rieſelnden Schnee ging, wie er das Parkkor
öffnete, ohne ſich umzuſehen, wie er ganz allmählich mit
der Dämmerung eins wurde Sie bebte vor Kälte

Und dann fiel plötzlich, nicht ſehr fern, ein kalter,
klarer Schuß

Das neue Fernſprechſeekabel von Deutſchiand nach Schweden.
Der Sprechverkehr über das neue deutſch-ſchwediſche Kabel iſt
eröffnet worden. Die Verſtändigung iſt ſo gut, wie man es
bei einer Entfernung von rund 1000 Kilometern nur erwarten
kann. Vor dem Kriege haben wir zwar ſchon bis Paris (1200
Kilometer) ja ſogar bis Mailand (1350 Kilometer) geſprochen und

ich mußte ſie lieben.
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waren dabei, den Verkehr mit Rom (2000 Kilometer) aufzu
nehmen. Jn Amerika et d ein Sprechverkehr von New-
Hork nach SanFranzisko (über 5000 Kilometer). Aber bei
dieſen Verbindungen handelt es ſich um Freileitungen, wäh-
rend die Verbindung mit Schweden ein 140 Kilometer langes
Seekabel das zurzeit längſte Fernſprechſeekabel der Welt
einſchließt. Die Dämpfung der Laute in langen Kabeln iſt ein
großes Hindernis für den Sprechverkehr zwiſchen ſolchen Län
dern, die wie Deutſchland und Schweden durch Meeresteile
voneinander getrennt ſind. Zwei techniſche Hilfs mittel gibt es.
um dieſe nahteilige Dämpfung wettzumachen. Das eine liegt
in der beſonderen Bauart des Kabels, das andere in der An
wendung des Fernſprechverſtärkers. Das deutſch ſchwediſche
Kabel iſt nicht, wie vielfach angenommen wird, ein Pupinkabel,
ſondern ein Krarupkabel. Beide unterſcheiden ſich dadurch, daß
beim Pupinkabel die Lautübertragung durch in Abſtänden ein
gebaute Spulen (Selbſtinduktionsſpulen) verbeſſert wird,
während beim Krarupkabel ſo genannt nah dem däniſchen
Ingenieur Krarup, von dem die Erfindung herrührt die
ſelbe Wirkung durch eine Umwickelung der einzelnen aus Kupfer
draht beſtehenden Kabelleitungen mit ganz feinem Eiſendraht
erreicht wird. Das Kabel iſt von der Firma Felten u. Guilleaume
Carlswerk in Köln-Mülheim geliefert worden, die auf dieſem
Gebiet über große Erfahrungen verfügt. Die Seekabellegung
lag in den Händen der Norddeutſchen Seekabelwerke in Norden
ham, deren bewährtem Perſonal es mit Unterſtützung der
deutſchen und der ſchwediſchen Verwaltung gelungen iſt, die
unter den gegenwärtigen Verhältniſſen nicht einfache Aufgabe
ſchnell und mit Erfolg durchzuführen. Trotz der Krarup-
wickelung werden aber die Sprechwellen durch das Kabel doch
noch ſo geſſhwächt, daß damit allein ein Verkehr auf weite Ent
fernungen noch nicht möglich wäre. Hier muß deshalb noch
der Fernſprechverſtärker helfen, der auf deutſcher Seite in
Stralſund und auf ſchevediſcher Seite in Malmö eingebaut iſt.
Die aus dem Kabel kommenden für die Uebermittelung nach ent-
fernter liegenden Orten, alſo z. B. auf ſchwediſcher Seite nach
Stockholm oder auf deutſcher Seite nach Berlin, zu ſchwachen
Laute werden durch den Verſtärker wieder auf ihre urſprüngliche
Höhe gebracht und kommen dadurch am fernen Orte ebenſo zu
Gebör, wie wenn gar kein Kabel dazwiſchen läge. Das Ge
lingen des Werkes iſt ein ehrenvolles Zeugnis für die deutſche
hen und läßt uns auf ähnliche Erfolge für die Zukunft

ffen.vo Wie ſoll geheizt werden Wohl noch nie zuvor iſt dieſe Frage

bei uns ſo „brennend“ geweſen wie in der kohlenknappen Gegen
wart, die es aller Welt zur dringenden Pflicht macht, mit dem
Brennmaterial nicht allein ſparſam, ſondern vor allem auch ver
nunftgemäß umzugehen, alſo ſo zu heizen, daß nichts unnütz
vergeudet wird. Laſſen wir uns darüber von einem Sachver-
ſtändigen belehren. Jm 57. Heft der Sammlung Berg nd
Hüttenmänniſcher Abhandlungen bemerkt Jngenieur M. Buch
holz zu dem „hochaktuellen“ Thema u. a.: „Wenn Braunkohlen
oder Briketts oder Steinkohlen beim Feuern eine ungenügende
Luftmenge zugeführt und die Ofentür geſchloſſen werde, bevor
die Kohlen durchglüht. womöglich wenn ſie noch ſchwarz ſeien,
dann könne eine vollſtändige Verbrennung nicht mehr ſtatt
a Es leuchtet ja auch ohne weiteres ein, daß die Kohlen
ann langſam ſchwelen, anſtatt in offener Flamme floit zu ver

brennen. Die Wärmeentwicklung bleibt ungenügend, die Guſe
gehen teilweiſe ungenützt als Kohlenoxyd und Kohlenwaſſerſtoff-
verbindungen in den Schornſtein, kühlen ſich dort ab und dringen,
wenn das Mauerwerk durchläſſig iſt was leider meiſt der
Fall in das Innere des Gebäudes oder ſcheiden ſich als teer
artiger Niederſchlag an den Kaminwänden aus und bilden,
ſobald der Schornſtein wieder erwärmt wird, ſtets von neuem
eine Quelle des widerwärtigen Geruches. Das fortwährende
Herumſtochern im Feuer iſt vom Uebel. Zu beherzigen iſt auch,
daß, wenn im Herd oder in Oefen, die von unten her brennen
auf einmal eine zu hohe Kohlenſchicht aufgeworfen wird, die
Kohle verkokt; es bilden ſich maſſenhaft Gaſe, die ſchwer, d. h.

u ſpät und zu kalt entweichen: es gibt Rauch und Ruß. Manon nun nach der Anweiſung unſeres Sachverſtändigen,
geradezu als die Hauptſache bezeichnet, bei ebenen Roſten Brenn
waterial in kleinen Mengen vorn aufgeben, in Brand kommen
laſſen, es dann erſt nach hinten ſchieben und vorn friſches nach-
füllen. Dann verbrennen nämlich die nutzbaren wertvollen Gaſe
der Kohle über dem hinten in voller Glut befindlichen Brennſtoff
und entweichen nicht mehr unverbrannt und unausgenutzt. Frei
lich macht ein ſolches Vecfahren mehr Arbeit, es lohnt ſich
cher auch.

c J W T5um 50. Geburtstage Rudolf Herzogs
Von Felix Leo Göckeritz.

Rudolf Herzog wurde am 6. Dezember 1869 in dem vaſtlos
arbeitenden Tal der Wupper, deſſen Bild immer wieder aus ſei
nen Arbeiten aufleuchtet, zu Barmen geboren. Jn ſeiner Vaterſadt beſuchte der heranwachſende Knabe das Gymnaſium und
entwickelte ſich bald zu einem tüchtigen Schüler, wenigſtens ſo
weit ſeine Leiſtungen in Deutſch, Latein, Geſchichte und Geozra-

ie in Frage kamen. Nur mit der Mathematik ſtand er auf
t riegsfuße im Vertrauen: Er Hat ſie nie gelernt,Hugtet her Föblich. dieſe fürchterliche Wiſſenſchaft. die da
och heute im Traum verfolge, nie vermißt zu haben! und nur
eine glänzenden Leiſtungen in den anderen Fächern ermöglich-
en oft eine anſtändige Verſetzung.

Frütgeitig begann ſich in dem Knaben die Phantaſie und
Er Zrang nach eigenem Schaffen zu regen, und wie es in ſväfe
e P hren dem ringenden Jüngling erging, ſo ſtritt ſchon in
miet nabenherzen der Hang zur Malerei und zur Dichtkunſt
r erander Er hat ſich ja ſchließlich für die Dichtkunſt ent
We n, aber Maler iſt er Zeit ſeines Lebens geblieben, und in

er meuen Arbeit beſchreibe uns die Dichterhand in packenden
ten. was das Malerauge in glühenden Farben erſchaut.

2 wäre nicht ällzuſchwer gewefen, bei den frühgeitig ſich bemerkbar
achenden Neigungen und Veranlagungen des Knaben den Be

ruf zu erkennen, für den He Aber die all
chtige, nüchtern

ungen nur ein dröhnendes „Pfui Deubei!“ und ſo wurde denn
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gend und der Nährboden ſeiner ſich regenden und zu ſchaffen be
ginnenden Kunſt. Hier empfing er die für ſein Leben beſtim-
mend werdenden Eindrücke. Die Welt des Schönen tat ſich vor
dem ſtaunenden Knabenauge auf. Junge Künſtler waren ſeine
Genoſſen, und im Verkehr mit den immer fröhlichen Künſtler-
kreiſen des „Malkaſten“ begann ſich bald ſein poetiſches Talent
zu regen. Seine Künſtler und Dichternatur wurde geweckt und
dem erſten Gedicht des Fünfzehnjährigen, das er in einer ſtillen
Düſſeldorfer Straße auf eine einem Markthelfer abgebettelte
Tüte ſchrieb, folgten ſo manche, die ſchon damals eine ſeltene
Formſchönheit offenbarten, und als der kaum Einundzwanzig-
jährige ſeinen erſten Roman „Frau Kunſt“ ſchrieb, da waren es
die Erlebniſſe und Eindrücke ſeiner Düſſeldorfer Zeit, die er ſich
von der Seele wälzte.

Von Düſſeldorf überſiedelte der ſjſunge Dichter nach Elber
feld, wo er in einer chemiſchen Fabrik von Weltruſf zum Farben-
techniker erzogen wurde. Es ſollte nicht von langer Dauer ſein.
Länaſt war in Herzog der Dichter erwacht. Mit den wahſ'enden
Erfolgen und dem Veifall, den ſeine Arbeiten allen halben fan
den, wuchs ſeine junge Schaffenskraft, wuchs das Vertrauen auf
das eigene Können. So ſagte er ſich im Jahre 1890 von dem
ihm innerlich fremden Berufe los und folgte ſeinem Bruder
Albert, als deſſen literariſcher Mitarbeiter nach Berlin. Jn „Nur
eine Schauſpielerin“ ſchilderte er das Verhälinis der beiden
Brüder, die ohne Unterſtützung ſeitens der eigenen Familie in
dem unſicheren Kampfe um den Erfolg treu zuſammenſtehen.

Ein volles Jahrzehnt mußte Herzog ringen, oft mit wider
wärtigem Geſchick, ehe der Erfolg ſchrankenlos und unbeſtritten
ſein eiden war. Jm Herbſt des Jahres 1894 übernahm er die
Feitilletonleitung der Halbmoratsſchrift „Schwart-Rot“ in Darm-
ſtadt, 1897 die Chefredaktion der Hamburger Neueſten Nachrich-
ten“ und 1899 das Feuilleton der Berliner Neueſten Nach-
richten“, das er bes 1903 innehatte ebe er die Vrde des Allt s
von ſich werfen und gang ſeinem eigentlichen Verufe als frei'r
unabhängiger Schrifftſteller leben konnte. Mit eiſernen Nerven,
mit unbeugſamer Wiſſenskraft arbeitete Herrog an der Vervoll
kommnung ſeines Wiſſens. Die ſtillen Nachtſtunden aber waren
ſeinem eigenen dichterſſchen Schaffen gewidmet. Der Roman
„Frau Kunſt“ (1892), der Roman „Nur eine Schauſpielerin“
(1893), der im Jahre 1905 von Ullſtein neu herausgegeben wurde

und eine Auflage von 400 Tauſend erreichte, der Gedichtband
„Vagantenblut“ 1893), die Künſtlergeſchichten „Jm Faſching des
Lebens“ und „Leichtlebig Volk“ (1894), das Schauſpiel „Eſther
Maria“ (1896), der Roman „Zum weißen Schwan“ (1897), 1914
bei Ullſtein und jetzt in 800. Tauſend erſchienen, das Schauſpiel„Das Recht der end (1897), der Roman „Das goldene Zeit
alter“ (1899), eine weitere große Gedicht ſammlung (1903) ſind
die Ausbeute dieſes Jahrzehnts, bis ihn ſchließlich ſeine Romane
„Der Graf von Gleichen“ ſeg und „Die vom Niederrhein“ im
Jahre 1903 auf die Höhe ſeines Schaffens ſtellten und ihn auch
finanziell frei und unabhängig machten 1904 erſchien der Roman
„Das Lebenslied“, 1905 die „Wiskottens“, gleichzeitig das Schau
ſpiel „Die Condottieri“, 1907 der Roman „Der Abenteurer“,
1909 die „Hanſeaten“, 1911 der Roman „Die Burgkinder“ und
das Luſtſpiel „Die Herrgottsmuſikanten“, 1912 „Der Nibelungen
Fahrt ins Hunnenland“, 1913 „Preußens Geſchichte“, 1914 der
Roman „Das große Heimweh“, 1915 und 1916 als Ausbeute
ſeiner Kriegserlebniſſe, die Kriegsgedichte „Ritter, Tod und Teu-
fel“, 1917 der Roman „Die Stoltenkamps und ihre Frauen“ und
als letzte Gabe 1918 der Novellenband „Jungbrunnen“.

Während der Sommer den weiten Reiſen gewidmet war, ver
brachte der Dichter den Winter in Berlin im Kreiſe ſeiner
Familie. Denn bereits 1897 hatte er ſich mit der Konzertſängerin
Minnie Seiler verheiratet. Drei blühende Knaben nannte er
mit Stolz ſein eigen, als ihm der September des Jahres 1914
ein kleines liebliches Mädchen ſchenkte.

Rudolf Herzog iſt eine heiße, gebefreudige Dichternatur. Was
ſeine große, ſtarke, von allem Edlen und Schönen durhflammte
Seele durchgittert, muß er in Worten, die nur er ſo treffend
und zielſicher zu finden weiß, ſeiner großen Gemeinde wieder

ben, und ſo ſteht denn vor jedem, der von dem Dichter zum
enſchen die Fäden zu ſpinnen weiß, ſein Charakter feſt und

leuchtend da. Herzog iſt Rheinländer durch und durch. Dazu
Preuße und Deutſcher über Tod und Grab hinaus. Eine glühende
Begeiſterung für das große deutſche Vaterland lebt in ihm und
findet nicht rur in den während des Weltbrandes entſtandenen
Kriegsliedern, ſondern ſchon in den hauptſächlich in der „Ge
ſchichte Preußens“ zuſamm vaterländiichen Gpen und
Balladen beredten Ausdruck.

r es



SFrauenüberſchuß und Bevölkerungspolitik
Neben den ungeheuren Nachwirkungen des Krieges in

wirtſchaftlicher Beziehung, die uns allen bald in dieſer, bald
in jener Hinſicht fühlbar werden, ſcheinen ſeine bevölke-
rungspolitiſchen Folgen vorläufig ganz in den Hintergrund
u treten. Und doch bedürfen gerade dieſe der größten

chtung, um bald möglichſt Mittel zu ihrer Minderung,
gangbare Wege zu ihrer baldmöglichen Behebung zu
finden und anzuwenden. Es darf der Geſamtheit des
Volkes nicht gleichgültig bleiben, was mit dem durch den
Krieg ſo erheblich vermehrben Frnuenüberſchuß wird.
Kommen doch heute nach nicht abgeſchloſſener ſtatiſtiſcher
Erhebung auf 1000 Männer, 1159 heirats- und fortpflan-
zungsfähige Frauen. Es würde alſo, wenn jeder Mann
beiraten wollte, jede ſiebente Frau keinen Mann mehr er-
hal:en können, weil dieſer eben nicht mehr vorhanden iſt.
Nach einer vorläufigen Abſchätzung würde dieſer Frauen
überſchuß in Deutſchland im Verhältnis von rund
27 Jahren ſich erſt wieder ausgleichen, vorausgeſetzt, daß
die Lebensbedingungen für beide Geſchlechter annähernd
die gleichen bleiben wie bisher. Das bedeutet aber, durch
drei Jahrzehnte ein Ueberwiegen des weiblichen Elementes,
das ſowohl im Hinblick auf die Exiſtenzfrage und Berufs-
ſfähigkeit, wie auch auf die Bevölkerungspolitik und die
Sexualität, einſchneidende Maßnahmen erforderlich macht.

Es ſind nun von verſchiedenen Seiten Vorſchläge ge-
macht worden, wie die geſchilderten Verhältniſſe durch-
greifend gebeſſert werden können. Neben der Abwanderung
ehe Frauen in frauenarme Länder und der
aum ernſtlich zu diskutierenden Frage der Polygamie der

Männer, wird von verſchiedenen Seiten dafür eingetreten,
die Eheſchlicßung allen Männern ohne Ausnahme zu er-
möglichen. Durch Beſchaffung billiger Wohnungen und
Haushaltungsgegenſtänden, ſo daß alſo nur das ſchon er
wähnte ſiebente Mädchen tatſächlich von der Ehe ausge
ſchloſſen ſein würde, dieſe aber in ſozialer Arbeit, in
völliger Hingabe an ſeine Arbeit im Dienſte der Nächſten-
liebe, jene beglückende Befriedigung fände, die als beſter
Erſatz für das ihr vorenthaltene Eheglück einzuſchätzen iſt.
Ein anderer Vorſchlag will den notwendigen Ausgleich
zwiſchen den beiden Geſchlechtern dadurch bald möglichſt
ſchaffen, daß der Säuglingsfürſorge vermehrte Aufmerk-
ſamkeit gewidmet wird. Erfahrungsgemäß ſind Knaben in
den erſten Lebensjahren zarter und geringer widerſtands-
fähig als die Mädchen. So entſteht, obgleich Knaben-
geburten die Mädchengeburten überwiegen (auf 100 Mäd-
chen kommen 196 Knaben) bald doch ein völliger Ausgleich
durch die geringere Widerſtandsfähigkeit der ſich bald er-

blich zugunſten der Mädchen verſchiebt. Wenn auch die
ben bald körperlich erſtarken und an Lebensfähigkeit

den Mädchen nicht nachſtehen, ja ſie ſogar übertreffen, ſo
entſtehen doch immer wieder größere Verluſte an Männern,
wie an Frauen, durch Unglücksſälle im Beruf, beim Sport,
Krankheiten durch Ueberarbeitung u. a. m. Wird nun
dieſer ſchon erwähnten Knabenſterblichkeit im zarteſten
Kindesalter ſchon vorgebeugt und durch erhöhte Säug-
lingsfürſorge einerſeits, wie vermehrte Fürſorge für die
werdende Mutter, der Geburt von Tot- und Fehlgeburten
vorgebeugt, ſo muß nach jenen Betrachtungen roſcher als
wie oben angegeben iſt, der im Jntereſſe einer geſunden
Bevölkerungspolitik erwünſchte Ausgleich zwiſchen beiden
Geſchlechtern eintreten. Nun gibt es aber unſeres Er-
achtens aber noch einen weiteren Weg, der als gangbar
wohl beſchritten werden könnte in einer Zeit, in der außer
gewöhnliche Zuſtände, auch außergewöhnliche Maßnahmen
rechtfertigen. Es iſt wiſſenſchaftlich erwieſen, daß vom ge
ſundheitlichen Verhalten der werdenden Mutter, wie auch
vor allem von ihrer Ernährung in den erſten Monaten der
Schwangerſchaft die Entwicklung des Geſchlechtes ſtark be-
einflußt wird. Wohl ſind die Unterſuchungen auf dieſem
Gebiet noch nicht zum Abſchluß gekommen, aber doch wohl

ſchon ſo weit gediehen, daß energiſch auf dieſem Wege
weitergearbeitet und eingehende Verſuche angeſtellt werden
könnten, wie weit die bisherigen Feſtſtellungen zutreffen.
Würde dann in nächſter Zukunft ſchon für jeden geborenen
Knaben den Eltern eine Extraprämie gewährt, ſo läge darin
ſicher ein großer Anreiz für die Mutter zur gewiſſenhaften
Einhaltung, der ihr vom Arzte für die Zeit der Schwan-
gerſchaft unter obigen Geſichtspunkten gemachten Vor
ſchriften. Wahrſcheinlich wird man uns entgegnen: dieſer
Vorſchlag käme als einer „Zuchtprämie“ ähnlich, der für
beſonders wertvolles Vieh erzielten Prämien nahe. Warum
nicht. Jn dieſem Anſporn läge durchaus keine Herab-
ſetzung der Eltern und geringeren Einſchätzung der Mäd-
chen. Denn letzten Endes würde ja gerade in deren Jnter-
eſſe eine Vermehrung der Knabengeburten erſtrebt. Ge
länge es alſo einerſeits die erwieſenermaßen um ca.
20 Prozent überwiegenden Knabengeburten um ein er-
hebliches zu vermehren und andererſeits die Tot- und Fehl-
geburten dabei durch vermehrte Fürſorge für die werdende
Mutter zu verhüten und andererſeits durch geſteigerte
Fürſorge für die Neugeborenen, die Säuglingsſterblich-
keit auf ein Mindeſtmaß zu reduzieren, dann würde ſicher
die Zeitſpanne des Ausgleichs von rund ein Drittel Jahr-
hundert, mit der man heute rechnen zu müſſen glaubt,
ſich ganz gewaltig verringern und damit unſer Volk vor der
Gefahr bewahrt bleiben, gleich Frankreich zu jenen Völkern
gerechnet zu werden, deren Volkskraft ſich auf unaufhalt-
ſam abſteigender Linie befindet. Erika Menzel.

Der zeitgemäße Haushalt
Gründliche Reinigung der Säuglingswäſche. Sowohl

Windeln und Einſchlagetücher, wie auch die Kleidungsſtücke des
Säuglings: Hemdchen und Jäckchen bedürfen gründlicher Reini-
gung, um nicht nur in gewünſchter Weiſe zu erſtehen, ſondern
auch aus gefundbeitlichem Grunde gut desinfiziert, d. hakterien-
frei gemacht werden. Gerade bei der Einzel- oder Sonderwäſche,
ter mar ja bekanntermaßen die Säuglingswäſche oft unterziehen
muß, da das zarte Kind ſtändig friſcher Wäſche bedarf, iſt aber
eine derartig ſorgſame Behandlung bei den meiſt üblichen Waſch
methoden nur ſchwer zu erreichen. Deshalb ſei ein Verfahren
empfohlen, das den angeſtrebten Zweck der Reinigung: n
tion der Gewebe und blendende Weiße mühelos bewirkt. an
löſt 1 Eßlöffel K. A.-Seifenpulver und 4 Paket des überall
erhältlich ſelbſttätigen Waſch- und Bleichmittels Sil in 2 Eimerkalten Waſſers auf und ſetzt die Wäſche zum langſamen Erhitzen

aufs Feuer, bringt ſie bis zum Kochen, läßt ſie dann zugedeckt
noch einige Stunden in heißem Waſchwaſſer ziehen. Die ſo ein
fach behandelte Säuglings- und Kleinkinderwäſche wird nach dem
Herauswaſchen aus dem abgekühlten Waſſer erſt in warmen,
dann mehrmals in kaltem Spülen, den friſchen Geruch der
Raſenbleiche haben, und was noch ganz beſonders zu beachten iſt,
die Wäſche erhält durch dieſe Behandlung einen weichen Griff,
um ſie dem Säugling beſonders angenehm zu machen, ſich in ihr

wohl zu fühlen. B.Beim Putzen von Petroleumlampen leiſtet zerknülltes
(um es weich zu machen) Zeitungspapier an Stelle von Putz-
lappen ausgezeichnete Dienſte. Einesteils braucht man bei weitem
nicht ſo viel ſaubere Putzlappen, deren ſtändige Erneuerung
zum Erzielen blitzſauberer Lampen unerläßlich iſt. Dieſes Er-
neuern verbietet ſich ja ſchon deshalb, weil alte vorhandene
Leinenreſte noch notwendiger zum Flicken und Ausbeſſern ſchad
hafter Wäſche gebraucht werden. Nimmt man aber Papier zu Hilfe
und reibt damit die einzelnen, mit Putzwaſſer behandelten Teile
kräftig ab, ſo bedarf es nur noch eines leichten Nachreibens mit
ſauberem Lappen, da das Papier ſämtlichen Schmutz beſeitigt hat.

Helle oder weiße Tuchmützen, Aufſchläge und Beſätze kann
man ſich ſehr raſch und leicht reinigen, wenn man gebrannte
Magneſia auf einen Bauſch weißer Gaze ſtreut und damit die
Tuchſachen nach dem Strich des Gewebes ſovgſam abreibt.

Pudding von Haferflocken. 100 Gramm Tal
rikaniſches Schmalz läßt man zergehen und verrührt
löffel Zucker oder 4 Pfund Zuckerhonig. Füllt das ganze mit
1 Liter Magermilch auf und erhitzt die Flüſſigkeit auf dem Feuer,
um, wenn ſie kocht, 4 Pfund Haferflocken darin ausquellen zu
laſſen. An dieſen etwas ausgekühlten Brei reibe man als

oder ame-
arin 4 Eß-

Gewürz 1 Priſe Muskatnuß, ſowie das Gelb einer halben
fügt den Saft derſelben, ſowie 1 Teelöffel Salz bei.
miſcht man unter die Maſſe den ſteifgeſchlagenen Schnee eines
Eiweißes, ſowie 1 Teelöffel Backpulvers und läßt ſie, in ein
vorbereitete Form gefüllt, 4--1 Stunde im Waſſerbad kochen u
den Pudding noch heiß geſtürzt, mit Kompott aufzutragen. m

Graupengrützklöße als Beilage zu den verſchiedenſten
Gemüſen, wie Allerlei, Möhren, Peterſiliengemüſe, ſowie zu

Zitrone,

pflaumen, werden ſicher überall dort als „Notbehelf“
ſein, wo Mangel an Kartoffeln herrſcht. Die Graupen werden
zu dieſem Zwecke gemahlen und das grobkörnige Grauvpenmehl
mit ſoviel Magermilch, in Ermangelung auch Waſſer eingerührt
daß eine weiche Maſſe entſteht, unter die man (auf
Graupenmehl gerechnet) 1 Eßlöffel Weizen- und 1 Eßlöffel
Kartoffelmehl rührt. Dieſes letztere erſetzt das Ei, da es bei
Kochen ſchleimig wird und die Maſſe zuſammenhält. Als Würze
reibt man ganz wenig Muskatnuß daran und fügt als Trieb,
mittel Teelöffel Salz und ebenſoviel Natron in 1 Eßlöffel
zurückgehaltener Milch oder Waſſer aufgelöſt bei. Davon wal-
nußgroße Klößchen abgeſtochen, werden dieſe in leicht geſalzenem
Waſſer ſolange gekocht, bis ſie „ſchwimmen“.

Vom Büchertiſch

willkommen

Verlag, Hannover.) 50. Tauſend. Geb. 4. Mark.
Liebe und Sehnſucht, daß es iſt, als ſei der Extrakt aus unſerer

in goldenen Wellen an dem Herzen des bezauberten
emporbrandet. Ein Buch, in dem Wirklichkeit unwirklich wird
Ein Liebesgebet, in Seelenfeierſtunden zu beten, allein, oder falls
das Unwirkliche, Unbeſchreibliche zur Wirkklichkeit
„mit der reinſten Frau auf Erden, mit Maria.“ Jch trage
meine Minne (Tiſchbeins W Hannover. 3. Tauſend
Geb. 4.-- Mark. Dieſe Verſe ſind Koſtbarkeiten, geſchliffene Edel-
ſteine, deren Glanz von jeder Seite der gleiche bleibt, deren ge
dämpftes und doch klares Feuer ungemein wohltut, beſonders
weil bei aller Beherrſchung der Form dieſe Verſe ſchlicht und
einfach erſcheinen. Der Dichter hat tief in ſich hineingehorcht,
als ſeine Seele der klingende Brunnen war, in dem dieſe Verſe
ſchliefen.

Weihnachtsbäckereien werden in dieſem Jahre im Allge-
meinen gewiß nicht allzureichlich ſein. Aber die ſparſame und

Angehörigen eine Freude bereiten können, zumal dann, wenn ſie
ſich die Anleitungen und Rezepte zu Nutze macht, die in Heft 9
der FavoritMonatsſchrift „Kleid und Heim“ veröffentlicht ſind

in dem genannten Hefte neben einem weiteren Artikel: „Fürz

ſätze: Die neuen Pelze, Der kleine Hausball, Für den Konzert

Bluſe und Variationen eines Koſtüms, die die Reichhaltigkeit
dieſer aufſtrebenden und beliebten Frauenzeitſchrift, die durch
alle Buchhandlungen bezogen werden kann. am beſten beweiſen.

Kinderglück, 87 Künſtlerbilder aus dem Kinrderleben,
Mit einem Geleitwort. Preis geheftet Mk. 2.25, in Papphband
Mk. 3.--. Verlag von Julius Hoffmann in Stuttgart. Nach
dem „Des Hauſes Sonnenſchein“
porträts in glücklichſter Auswahl brachte, vereinigt das neue

zugleich wertvollſten Kinderſzenen beliebter Maler wie Knaus,
Defregger, Zumbuſch, Hermann Kaulbach, Vautier, Thoma,
Meyer von Bremen, Fröſchl und vieler anderer. Eine wirkliche

u treten und über ſeinen fröhlichen Spielen und kleinen Sorgen,
über ſeine Lebensluſt und Drolligkeit den Ernſt der Gegenwart
auf Stunden zu vergeſſen. Ein hübſcheres und preiswerteres

jeden warmherzigen Menſchen dürfte ſchwer zu finden ſein. Auch
er Jugend ſelbſt wird ihr luſtiges Konterfei

bereiten.

Zu beziehen durch die
Goethe-Buchhandlung von Franz Joeſt Verlag

Halle a. S., Gr. Ulrichſtr. 63. Fernruf 4520,

Bekleidungskunſt
Von Hertha von Gebhardt-Triepel.

Manch einer lieſt die Worte und zuckt die Achſeln! Beklei-
dungskunſt! Heute! wo jeder dankbar iſt, wenn er ſich im
r einiger Hemden weiß, die noch nicht wie Zunder zerfielen,
und wenn ſeine ausgetretenen Stiefeln nicht plötzlich die Zehen
blecken wie ein aufgeriſſener Mund ſeine Zähne, wo die
„Kunſt“ darin beſteht, aus einem Regenſchirmbezug eine Bluſe
zu fertigen!

Bekleidungskunſt! Und doch gibt es ſie noch, ja, im Gegen
teil, ſie ſucht wieder zu werden, was ſie war, und mehr zu wer
den, nämlich heute im Zeitalter, da geſellſchaftliche Abſtände ſich
verwiſchen, eine, ich möchte mit einem Schlagwort ſagen: demo-
kratiſche Kunſt, nein, lieber: eine Volkskunſt! Es gab in der

ävrmer an techniſchen Hilfsmitteln aller Art, und deren Trachten
dennoch anmutig, maleriſch, ja freudig und ſchön waren. Die
barbariſchen Stämme des europäiſchen Nordens zeigten in den
erſten Aeußerungen beginnender Handfertigkeit, roh behauenen
Waffen und Geräten und grob zuſammengefügten Fellen, die
den Körper zu ſchützen hatten, einen naiven und darum gang
unbeirrten und ſtarken Schönheitsſinn, Sinn für das Anpaſſende
und Ausdrucksvolle. Wie maleriſch ſind die bunten Läppchen der
Landsknecht-Wämſer aus dem Dreißigjährigen Kriege, wie lieb-
reigend und der ſchwärmeriſch-romantiſchen Zeit gemäß die
ſchlicht fallenden Linien des Empire mit ſeinen wrragziös gepufften
Aermeln und ſeinem anmutigen Lockenputz, Tracht einer Zeit,
da man in Deutſchland enthuſiaſtiſch wie niemals zuvor ſich des
laſen entſchlug und Gold und Goldeswert für Eiſen
apferte

Es ſoll hier nicht unſere Aufgabe ſein, einen hiſtoriſchen
Rückblick auf die Entwicklung der Mode- und Kleiderkunſt zu
geben. Nur dies ſei geſagt: Soweit wir aurückſchauen können,
von Anbeginn bis etwa zur Mitte des vorigen Jahrhunderts,
wußten die Menſchen um das Geheimnis, das heute wenige
kennen, noch wenigere beachten: daß nämlich das Gewebe der
Bekleidungskunſt und die Kunſt des Sichkleidens in nichts Fe-
ſteht als darin, die Form zu finden, die, wie wir es vorhin
nannten, das Anvaſſende und Ausdrucksvolle für den Einzelnen
und für die Geſamtheit der Menſchen eines Jahrhunderts, oder
heute, wo die Jahrzehnte, ja die Jahre ſich unähnlich ſehen wie
die Jahrhunderte, der Menſchen eines Jahres bedeutet.

Gewiß iſt der primitivſte Zweck der Bekleidung kein weiterer
als der, uns gegen Hitze, Froſt und Näſſe zu ſchirmen, und mit

Geſchichte Abſchnitte genug, die ſo arm waren wie die unſre und.

dieſem Gedanken trumpfen ſtets die Fanatiker der Einfachheit
auf. Sie verraten nur nicht, daß ſie ſich hinter ihrer ſparta-
niſchen Geſinnung meiſt aus Bequemlichkeitsgründen verſchan-

n. Jn der Mehrzahl der Fälle gehören ſie nicht einmal zu
n Beklagenstwerten, denen der Zuſchnitt ihres Geldbeutels

keinen noch ſo kleinen Luxus geſtattet; ſondern es mangelt ihnen
ſtatt an Geldmitteln an den Mitteln künſtleriſchen Sehens, an
der Gottesgabe der Phantaſie und ſomit an der, wenn ſie unver-
dorben iſt, ſo unſchuldigen und feſtlichen Freude des Sich-
ſchmückens.

Nun ſoll Kleidung allerdings, wie ſie ſagen, zuvörderſt ein
fach und zweckentſprechend ſein. Das iſt die Grundlage aller
Bekleidungstechnik. Aber es gibt darüber hinaus etwas, was
kein Elend der Welt wird ausmerzen können, was im Gegen-
teil im Widerſtande ſich immer neu ſtärken und reinigen wird:
die Sehnſucht nach Schönheit, das iſt nach der „Form“.

Das Kind hat eine namenloſe Luſt daran, ſich zu verkleiden:
Es ſucht ſich anzupaſſen einer eingebildeten Welt, in der es lebt,
und im Kleid und Kopfputz Ausdruck zu geben einer Figur, als
die es ſich im Augenblick fühlt. So tun wir Großen. Der ge
ſunde, mit Herz und Sinnen begabte Menſch hat wie das Kind
das ſtarke Bedürfnis, erſtens ſeine äußere Erſcheinung dem Ge
ſamtbilde, von dem ſie einen Teil darſtellt, einzufügen (unbe-
ſchadet des Ehrgeizes einer ſchänen Frau, üherall die Schönſte
ſein zu wollen!) und die Wirkung dieſes Geſamtbildes nach
Möglichkeit zu heben aber zweitens gleichzeitig für die Rolle, die
er im Schauſpiel des Lebens erhalten, das charafſteriſtiſche
Koſtüm zu tragen. Das wird ihm zum Teil ſchon ganz ohne
ſein Zutun gelingen. Genau wie eine Handſchrift, eine Stimme,
Gang Haltung, Geſten des Menſchen neben der Bildung ſeines
Geſichtes ihn verraten, genau ſo äußert ſich ſein Weſen oft Zug
um Zug in ſeiner Kleidung. Der Großſtädter, der Provinzler,
der Künſtler, der Gelehrte, der Offizſer und ihre Frauen, der
Verſchwender, der Sparſame, der Aufdringliche, der Aengſtliche
und Beſcheidene, ein krauſer, ein ſchlichter Sinn, Priſderie, Ge
fallſucht, Peimſichkeit, Saloppheit, um nur die ganz groben
Charakteriſtiken herauszugreifen. alles drückt ſich aus in der Art
der Kleidung und der Manier, ſie zu tragen. Abgeſehen hiervon
jedoch verfolgt faſt ſeder von uns beſtimmte Mſichten bei der
Wahl und Zuſammenſeßung ſeines Anuges. Bei ben meiſten
beſchränken ſie ſich freilich darauf, gewiſſe körperliche Fehler zu
verdecken, körverliche Vorzüge zu unterſtreichen. Worauf es an
kommt, iſt indeſſen das Streben, durch die Kleidung ich wieder
hole, im Rahmen des Geſamtbildes die Jndividuglität des
Eingeſnen in weiſer MWſſcht hervorzuheben. zu betonen, zu

Veranlworilich für die Schriſilellung: Adolf Meyer.

unſerer Perſönlichkeit und der Umgebung un t
meſſen gekleidet zu ſein, nichts umgekehrt iſt lächerlicher als das
Widerſinnige.

als heute. Die Menſchen, zumal die Menſchen der Antike, waren
in ſich geſchloſſen und
Plätichen zerfallendes Moſaik. Infolgedeſſen war die Tracht
beſtändiger und ſchlechthin großlinig, während unſere chamä
leonartig ſchimmernde, nervöſe Mode eben darum ſo ſchwer jaf-
bar und ſo ſchwer erklärbar iſt, weil ſie ſo hunderttauſendfacher
Varianten fähig iſt, fähig ſein muß.

Deshalb iſt heute, was früher Kunſt im Sinne eines hohen,
aber ganz ſelbſtverſtändlichen Vermögens war, eine Kunſt im
Sinne von etwas Schwerem, den Wenigſten Gegebenem, obſchon
gewiß mehr Zeit auf Mode- und Vekleidungsfragen verwandi
wird denn je. Man wird einwenden, daß dafür die Hilfsmittel
auch verdoppelt und verdreifacht ſind. Jede Schaufenſterauslage
prahlt, das Neueſte und Vornehmſte aufzuweiſen; jahrelange

l Lehrzeit befähigt Berufsſchneider und Schneiderinnen zu auf
ordentlich tüchtigen Leiſtungen und ſchult ihr Verſtändnis und
ihren Blick für die Eigenart des Kunden; jede Modegeitſchriſt
verſucht Anregungen zu bringen. Aber eben daducch iſt der Er
findungsgeiſt, der Geſchmack, ich möchte ſagen: der Taſtſinn de
Einzelnen ſtumpf geworden. Man verläßt ſich auf das Anoebet
und verliert das Urteil über den wirklichen Wert dieſes Ange
bots, der im Zeitalter der Maſchinen ungleich genug heſchaften
iſt. Es iſt wie überall: je mehr Brückchen uns gebaut werden
deſto raſcher verlernen wir das Schwimmen; und der Menſh
der erſt ſeit den lebten Jahrzehnten die Erde wahrhaft
herrſcht und überblickt, hat Herrſchaft und Ueberblick über ſich

ſelbſt und ſeine Fähigkeiten verloren. JEs gilt, von neuem uns zu erziehen zum Sehen, und zwar
nicht nur zum Entdecken, Erfaſſen und kritiſchem Anwenden des

Gediegenen und Guten, das unſere Induſtrie und unſer Hand
werk mit einer Unternehmerfreudigkeit ohnegleichen wieder a
den Markt bringen, ſondern auch zu einem, um es ſo an
drücken, inneren Sehen, einem „ſchaffenden“ Sehen, m
anderen Worten, zur Pflege der ſelbſändigen Vonihren Gegenſtand, die Perſon wichtig nimmt. fhn nicht iſolten
ſondern ihn in Abſtufung und Tönung in das ihn umoeben
Bild einpaßt zu einem wohl immer Schwankungen u
worfenen, aber letzten Endes in ſich ruhenden, wertenden
aufbauenden Geſchmack.

Zuletzi

geſchmortem Obſt, z. B. Kirſchen, Heidelbeeren, Backobſt, Bag,

Pfund 4

Frauenbücher von Otto Buchmann. „Marias Lied',

ieſes Buch enthält eine ſo verſchwenderiſche Fülle an Schönheit

eſamten Liebesliteratur in dieſes Kunſtwerk gegoſſen, der nun
Leſer

geworden iſt,

wirtſchaftliche Hausfrau wird auch mit wenig Material ihren

Die kleine Ausgabe von 1,10 Mark macht ſich reichlich bezahlt, da

Weihnachtsfeſt zum Schauen und Schenken“ und der hübſchen
Erzählung „Ein Weihnachten“ auch noch die übliche Modenſchau
enthalten iſt. Wir nennen nur noch die reich bebilderten Auf

ſagal, Kleider mit Bändern, Chenille und Schleifen, Die lange

uns die ſchönſten Kinder

Bändchen „Kinderglück“ über 80 der anmutigſten, heiterſten und

Herzensfreude iſt es, mit den Künſtlern unter das junge Volk

kleines Geſchenk für Mütter, Lehrer und Kinderfreunde, ja für

großen Spaß

ſtützen. Nichts iſt ſtärkender als das Bewußtſein, „richtig“, d. h.
und Stunde ange-

Dieſes letzte Prinzip, die Einzelindividuglität zu Worte
kommen zu laſſen, war in alter Zeit gewiß weniger ausgeprägt
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omme iſt Gener i i inander begegnen, Gerechtigkeit und Friedeer We Des deut chen volkes Golgatha keiſecehe Herrn e h Worge 78 Prbches Tr en d en n gert Perhe
gerübn i wagt hat: „Fahneneid und oberſter Kriegsherr ſind bloß wahr geworden: Deutſchland den Deutſchen In Deutſchr er e n p. Perl ein Ver de an den Befehl We Kaiſers, alles vorzu land kein Klaſſenkampf mehr, weil Liebe die Schwelle des
eſibſtet wehen bereiten für den Einmarſch in die Heimat zum Kampf für deutſchen Hauſes betreut, Liebe, die im Nachbarn den
s beim zSebt Raum, ihr Völker unſerm Schritt! Recht und Sitte, Zucht und Ordnung, gegen Aufruhr und Bruder ſieht und dem Bruder gibt, was ihm gebührt.
Würze Wir ſind die letzten Goten! Brudermord, gegen Chaos und Anarchie, die Antwert gab: Deutſchland wieder mit Preußen als dem ſchlagenden

e Wir bringen keine eng it: „Das Heer wird unter ſeinen Führern und koniman Herzen und dem denkenden Kopf. ne r be
h i Wir trggen einen d tſchland „hoch in dierenden Generälen in Rühe und Ordnung in die Heimat Zeichen eines Kaiſers aus Zollerngeſchl e
algenen Das iſt unſer Vaterland urd zurückkehren, aber nicht mehr unter dem Befehl Eurer deutſche Jugend im heiligen Kampfe fürs Vaterland,

re De e e ne e cgilhhen Wirkuchten a Majeſtät, denn es ſteht nicht mehr hinter Eurer per i Kaiſer und t 3 t Lippen ſn ar len
utſcher Sehnſucht zu er während Fronttruppen und Frontoffiziere voll heißer „Morituri te salutant, Caesar!“ „Die ſter llen,perden laſſen. als er die uiſerkrone un m do Sitterteit Srienern; „Eine Merhe des Kaiſers und die grüßen dich, Kaiſer!“ So treten wir auf den Weg gnſerez

Ncwiegelſaal des Schloſſes von Verſailles, wo knapp ZSente hätten ſich für ihn in Stücke reißen laſſen. Vergiß Geſchicks, wohl gebeugt, aber nimmermehr gebrochen,
N wohre ſpäter der Friede einer unlöſchbaren Schmach ge ſie niemals, deutſches Volk, die Totengräber deines Gol- wohl geſchlagen, aber nimmermehr beſiegt, wohl verſtoßen,

et offen worden iſt: das Deutſchland Kaiſer Friedrichs in atha. Vergiß es nicht, oder ſoll Golgatha das Ende aber ninimermehr verlaſſen. Jhr Brüder vom deutſchen
chöndett ſo die velsen Silben der Doroſlte wirder au ſein? Nein, nein, mit einem unter et und 23 noch J t e e n
unſerer nfloſſenen Se jubelnden Herzen, mit bebenden Lippen beteuern und ge as iſt der von Gott uns beſtimmte Berder nun hbt ſchienen das Deutſchland Wilhelms II. des un ſohen wir: „Niemals! Nein!“ Hört es innitten von Treubundgemeinde! Wenn alle untreu werden,
Leſers Müücſſeligen Einſiedlers von Amerongen, der unſerm Land Trauer und Trümmern, von Schmach und Elend, ihr wir bleiben doch getreu! Seht ihr die Zeichen dort nach

r n je Seegeltung verſchafft e groenn Sieger von heute, ihr Sieger dort draußen und hier dunkler Nacht? Sonnenaufgang iſt es, twende für
n r in, der mit einem re t weiben in drinnen: „Ein Volk, das deutſche Volk, mordet ihr nicht! deutſches Land. Wir ſind von denen, die aus d W el
trage Nod Erfolg geführt r da d Deutſcn chtet ward, W lebt und wird leben. Golgatha iſt nicht das Ende! ins Helle ſtreben. Die Hände empor zum i
rauſe eltherrſchaft üben könnte, daß ihn de m e 2 m r Aus nächtigem Dunkel wird einmal ein neuer Tag „Deutſchland, dir leb' ich, Deutſchland dir ſterb ich!
ne Edel- wo er ſich zeigte, hinter Wer De f Traum ſt nei beraufſteigen. Blütenrein und morgenhell wird das FrühDeutſchland, du hehres Land der Treu'! Segne dich Gott,
ſonen en en lebe r Pale Licd wo der Aar die rotlicht eines neuen früchtereifen Lebens werden. mein Heimatland, mein Vaterland!

ich un ite Dann wird ein Morgen tagen iicht und Pchwingen gebreitet hat. h Offener Brief an Kultusmini ter Haeniſchigehore i Weit über den Wald herauf,ſe de er r W r Tann hört man ſingen und ſagen, BerlinFriedenau, den 26. November 1919i Fichte und Echtetermacher, eines Rückert und Körner, Dann wacht, ihr Getreuen, auf! r Ekierſtraße 17.
m Allge- er Goethe und Schiller, eines Arndt und Kleiſt, das Der Rütliſchwur eines Treubundes raunt durch de 7.
a hen kentſchland eines Bismarck und Roon, eines Moltke und n ne en te d Dir n ren Herr Miniſter! dwenn iedri rl, das Deutſchland eines Ludendorff, Auf dunklem, ſteinichtem Wege reichen Schickſalegefährten einem Aufſatz der „National-Zeitung“ vom 20. Oe ver ſſen Sréne Weg dere Enkel in ehrfürchtigem J die In z m W ober Politiſche Schüler o n de“ en mr
icht ſ iſen we i in urg, es war einma ertrauen und heilige Liebe im brennenden rzen, auf die Gefahr hin, wieder einmal eines gewiſſen Mangewhrh e Worte h r e ſtarken Mut und frohe Entſchloſſenheit unter den zu n tie Rerrelhent geziehen zu werden, den Weg

Für Trümmerhaufen nur noch weiſen dem forſchenden ſammengepreßten Lippen, unbeirrt das hehre Ziel im eines unmittelbaren Appells an die Oeffentlichkeit“. Go-
hübſchen Wa in der Vergangenheit die Spuren einſtiger Kraft, ſtarren Blick des deutſchen Auges, eine heimliche Gilde, ſtatten Sie dem unterzeichneten Bunde, in der Form eines

denen hürde und Herrlichkeit. Geblieben ſind Trauer und verbunden zum Vauen zum Vau deutſchen Lebens Der offenen Briefes an Sie den gleichen Weg zu gehen.
ne tränen, verkaufte Ehre, gebrochene Treue und die Sehn deutſche Treubund ſammelt die Stillen und Starken im Der „Reichsbund entſchiedener Schulreformen“, der
er ſucht nach dem einſtigen Glück und Gedeihen. Aus den Lande. Sie helfen euch, ihr Brüder und Schweſtern in ſchon auf ſeiner Herrenhaustagung Anfang Oktober Jhnen
alte giefen des Meeres, aus den flandriſchen Sümpfen, aus den bedrohten Grenzmarken. Seid getroſt und unverzagt! durch den Mund ſeines Vorſitzenden zurief: Konrad, werde
die durth ſer eiſigen Stille der ſibiriſchen Steppen, aus den Berg- Wir gehören zuſammen, und wir bleiben zuſammen über harti wird nicht müde, Jhnen in immer neuen Mah-
beweiſen NKElern der Vogeſen, aus den Waldſchluchten der Karpathen, zeitliche Trennung und Losreißung hinüber. Die Feinde nungen rückſichtslos durchgreifende Tatkraft zu predigen
derleben. n Afrika und Aſien ſtehen ſie auf, aus eilig zuſammen- haben über Nacht eine deutſche Jrredenta geſchaffen. Das gegen die „nationaliſtiſchen Umtriebe, die viele höhere
Kappband Mfeſchütteten Heldengräbern, faſt 2 Millionen deutſche vergeſſen wir nicht! Das vergeſſen wir niemals! Das Schulen erfüllen“, gegen die „Treibereien der reaktionären

Nah Männer und Knaben, über Nacht zu Helden erſtarkt, in gedenken wir ihnen! Wir ſagen es unſeren Kindern, wir Partei“, gegen die „Nationaliſten“, „die angeblich im De-
Kinder Wiiner Schlacht und keinem Kampf jemals beſiegt, blicken brennen es ihnen in ihr empfängliches Herz, wir hämmern zember und Januar zu allen Konzeſſionen bereit waren“,

m ins Deutſchland von heute, und von den bleichen Lippen es ihnen in ihr deutſches Gewiſſen: Vergeßt eure deutſchen nun aber ſich verzweifelt dagegen ſträuben, aus den
u Muenmt, aus Scham und Weh geboren, der toten Helden Geſchwiſter nicht jenſeits der Grenzpfähle und jenſeits Schranken ihrer freiwillig-unfreiwilligen, heldenverehreri-

Ton lage um ihre deutſche Heimat: „Wie biſt du vom Himmel des Zauns! Deutſcher Sohn, Prophet der deutſchen Zu ſchen Untertänigkeit herausgeriſſen und in die Warfe Luft
wirklie Ngefallen, du ſchöner Morgenſtern.“ Deutſchlands Gol-kunft, deutſches Mädchen, werdende Mutter eines kommen der Selbſtverantwortung geſtellt zu werden“. der a
inge Volk P atha! Germania, das königliche Weib im Staubel! Und den Geſchlechts: Laßt euch den heiligen Dreiklang der der dem bekanntlich vor der Revolution und n au
n Sorgen. Mras die Feinde ihr gelaſſen haben, das letzte noch iſt ihr deutſchen Sprache von 1919 niemals verdächtigen oder ent vor der Deutſchnationalen Volkspartei unter ſeinem 7
er genommen worden, das Kleid, in dem ſie ſtolzen Hauptes werten: „So lautet er: Haß! Rache! Feind! Den heili- enkſtandenen, keiner Partei zugehörigen e rationen
r Murch alle Länder der Erde geſchritien iſt, die heiligen gen Haß roher Vergewaltigung. Alles kann vergeben, Jugendbund in ſittlicher Entrüſtung de Verſe
in. Aus Rderben: ſchwarzweißrot. Wer waren die Männer, die mehr ſoll vergeſſen werden im Leben, wenn der Frevler ſalſcher Flagge“ zu ſegeln, lüftet in er
en Spaß N Leutſchland in elfter Stunde um die Früchte eines einzig ſein Unrecht bekennt und abbittet. Ohne dieſe Bitte gibt barung an Sie, Herr Miniſter, endlich die Maske der Schul

tig ingens ge vier Fünftel der bewohnten Erde es keinen Frieden wie nicht zwiſchen Menſchen, ſo auch reform und zeigt ohne ſentimentale Rückſichten auf Kolle-Ter Siweten e Männer unpreußiſcher nicht zwiſchen Völkern, darf und ſoll es keinen Frieden gialität und ehrliche Ueberzeugung anderer das unverhllte
Art, undeutſchen Weſens? Erzberger zuerſt, der, wie jetzt geben. Die Feinde haben uns getäuſcht: ſie trieften von Antlitz eines rein politiſchen Vortrupps linksſozialiſtiſcher

Verlag geſchichtlich feſtſteht, mit außerdeutſchen, auswärtigen, von Liebe zum Recht; und ſie wollten das Unrecht zu Scharfmacher.
0, Jeſuiten beſtimmten Einflüſſen ſeine hundertmal ver unſeren Laſten. Sie predigten Völkerverbrüderung, und Er geht aufs Gange. Er dekretiert im Widerſpruchr ne Feier Reihe iege r Stapel ließ ſie ſannen auf Völkerentzweiung auf unſere Koſten. So mit der leicht erweislichen Wahrheit ſchlankweg: „Wer an

Nu jenen Sommertagen 1917, als England, der Feind haben ſie den deutſchen Michel genarrt. Darum geziemt die Stelle der alten Drill und Untertänigkeitsſchule
tig d. Ndentſchlands, wie ebenfalls nunmehr geſchichtlich feſtſteht, ſich für Deutſche der Haß, wie man das Böſe haßt, gebührt die wahre Gemeinſchaftsſchule des ganzen Volkes ſetzen
nde ange Wim Ende ſeiner Spannkraft, ſeiner Widerſtandsfähigkeit, ihnen nichts als unſer Haß. Dazu aber die edle Rache will, muß für Republik und Demokratie einſtehen“, was
r als es Weines Vernichtungswillens angelengt war. Da iſt Herr eines Kleiſt und Arndt, die lebensweckende Feindſchaft ſich die unpolitiſchen, lediglich pädagogiſch „intereſſierten

Wer I eheidemann, der die Belange ſeiner Partei und das gegen die Würger eurer Mutter. Deutſchland iſt eure Mitglieder des Bundes merken mögen! Er ſpricht Jhnen,
egeprig Kbensziel ſeiner maßloſen perſönlichen Eitelkeit, zu der Mutter. Vergeßt es niemals und helft bauen! Jn den Herr Miniſter, „ſeine Entrüſtung darüber aus“ daß nichts
ite waren r Wert und die Bedeutung ſeiner Perſönlichkeit im umge- verlorenen Grenzmarken deutſche Häuſer als Brennpunkte geſchehe, verlangt die Auflöſung des Deutſchnationalen
in tauſen I ehrten Verhältnis ſteht, höher ſtellte als die unabweis- deutſchen Weſens! Jnmitten welſcher Unart ſoll leben Jugendbundes, die ſchleunige Vereidigung der höheren
die Tracht ren Lebensnotwendigkeiten ſeines ſchwer kämpfenden deutſches Gebet, deutſcher Glaube, deutſches Lied und mit Lehrerſchaft auf die Verfaſſung der Republik in feierlichſter
re chamä Folkes, ſeines hart umdrängten Landes. dem allem deutſche Hoffnung auf den großen Tag der Tat. Form und fordert grundſätzlich die Entfernung der alten
chwer ſaß Aber wenn das alles wäre! Nein, wir müſſen uns zu Er kommt einmal, er kommt beſtimmt einmal. Wir ſehen Autoritäten aus der Schule, d. h. die zwangsweiſe Pen-
iſendfachet Winſerem Schmerz noch mehr entblößen in dieſer Stunde uns wieder. „Und dräut der Winter noch ſo ſehr mit ſionierung der auf dem Boden der rechtsſtehenden Parteien

merbittlich ernſten Selbſtgerichts. Da iſt ein preußiſcher trotzigen Geberden, ſo fürchten wir uns nicht ſo ſehr, es ſtehenden Amtsgenoſſen.
nes ehe M inſſter, Herr Drews, der es fertigbringt, am 1. No- muß doch Frühling werden.“ Wir vergeſſen eurer nie. So energiſchem Drängen konnten Sie, Herr Miniſter,
i ember v. J. ohne amtlichen Auftrag, ſeinem kaiſerlichen Wir ſind ja Kinder einer Mutter. Es kommt der Tag der zumal in den Wochen erneuter Einigungsverſuche zwiſchen

Werwandt ind königlichen Herrn die Zumutung der Abdankung ins Vergeltung, der Wiedervereinigung, der Auferſtehungl Mehrheitsſozialiſten und Unabhängigen, nicht widerſtehen.
Hilfsmitel P Seſicht zu werfen und von ihm die deutſche Antwort er Dann rüſtet ſich die deutſche Jugend zu ihrem Schwert Sie erklärten nach dem amtlichen Stenogranm am 18. Po
ſterauslage ält: „Sie ſind preußiſcher Beamter. Wie können Sie ſich gang, wiederum unter einem gottgeſchenkten Luden-vember in der Preußiſchen Landesverſammlung: Die Re-
jahrelange es Beamter als Untertan unterſtehen, Jhrem König das dorfſ, zu herrlichem Sieg, und ihr Lebensbild wird wieder gierung, insbeſondere die Unterrichtsverwaltung, hat keine
zu außet Wnnſinnen der Abdankung zu machen!“ Da iſt Herr Wahn heißen: Luſt, ſich von ſolchen deutſchnationalen Drahtsiehern, diendnis urd haffe, der ſich dazu hergegeben hat, das hochverräteriſche Treue Liebe bis zum Grabe ſich nicht ſcheuen, die Jugend vor ihren Parteiwagen zu

degeihe Lrängen aus Berlin an jenem Tage der Tragödie von Schwör ich dir mit Herz und Hand ſpannen, künftig noch auf der Naſe herumtanzen zu laſſen.
iſt der d paa ins kaiſerliche Hauptquartier zu befördern, jenes Was ich bin und was ich habe Auf Grund der S8 2, 28 und 50 des Geſetzes vom 27. Juli
el Drängen, das mit der jämmerlichen Lüge ſich verband, Dank und weih' ich dir, mein Vaterland. 1852 (1) haben Sie gegen den Direktor der Wilmersdorfer
eſes Auge R rrlin ſchwimme im Blut, während nachweislich bis zum Dann zieht die deutſche Jugend aus für ihre Mutter, Goethe-Schule, Herrn Geheimrat Dr. Leonhard, das
beſchaffen P bend des 9. November in ganz Berlin kein einziger Schuß dann wird s über Deutſchlands Grenzmarken gellen in Diſziplinarverfahren eingeleitet und ſeine ſofortige Suſpen

ut werden PPefallen und kein Tropfen Blut gefloſſen iſt. Da iſt Ge heißem, heiligem Zorn: „Hände weg, endlich die Hände weg, dierung vom Amte verfügt. Durch Jhr Werturteil über
er Menſh Peimrat Simons, der, als ihm die Entſchließung ſeines ihr Feinde, von unſerer Mutter.“ Das ſoll das deutſche deſſen Verhalten, das Sie in öffentlicher Sitzung „unver-
prhaft be feiſers und König mitgeteilt werden ſoll, die Entgegnung Oſtern werden! antwortlich“, ja „geradezu gewiſſenlos“ nannten, griffen
t über ſh über die Lippen bringt, mit der Entſchließung Seiner Und mit dem deutſchen Oſtern das deutſche Pfingſten Sie im Widerſpruch zu der bisherigen Gepflogenheit amt-

Rajeſtät ſei nichts mehr anzufangen, während die Weiter- Man werfe mir nicht ein: „Wie kannſt du ſolche Hoffnung licher Stellen in ein ſchwebendes Verfahren ein. Sie be-
und W be dieſer Entſchlicßung ſelbſt da noch hätte vieles, viel- hegen? Wir laſſen und allein!“ Jch glaube an ein, anftrogten das Berliner Provinzial-Schulkollegium ſchon
r icht alles retten können. Da iſt Prinz Max von Baden, unter Gottes Segen zuriüickgekehrtes, in Gottes Geiſt ge- am 17. November, „unverzüglich in allen Schulen Groß-
oder vor dem Richterſtuhl der Weltgeſchichte mit Abſcheu heiligtes, ewiges Dentſchland. Der Glaube traut auf Berlins eine Konferenz ſämtlicher Lehrer und Lehrerinnen
ſo auszu d Verachtung genannt werden wird, weil er ſeinen Wunder, weil er ſelbſt von Wundern lebt. Zurück zu anzuordnen“, die „einen ausführlichen Bericht darüber
ehen, m eiſerlichon Herrn und Vetier und mit ihm 22 deutſche Gott in die Zucht ſeines Willens! Laßt uns wieder wer feſtſtellen“ ſollte, „inwieweit jede Schule von der Beteili-
aße, die fürſtenhäuſer um den ererbten Thron gebracht, weil er den ein einig Volk von Brüdern, zuſammengeſchweißt vom gung ihrer Schüler bzw. Schülerinnen an den politiſchen
cht iſoliert, üſer und Reich belogen und betrogen hat mit der nieder- Gott unſerer Väter. Aus deutſchen Landen hinweggefegt Demonſtrationen der letzten Tage gewußt, ſie geduldet oder
mee R tigſten Lüge, die jemals aus eines Menſchen Feder alles undentſche Talmi! Deutſche Heimaterde, die Herberge gar gefördert hat“.

gen r floſſen iſt, mit der Lüge, die er am Nachmittag des deutſcher Art, geläntert in den Sluten des heiligen Gottes Sie taten dies, Herr Miniſter, obwohl Sie in Jhrem
tenden November wider beſſeres Wiſſen öffentlich verbreiten geiſtes! Deutſchland wieder Hermanns und Dorotheas eingangs erwähnten Aufſatz davon geſprochen haben, wie

„Der Kaiſer und König hat ſich entſchloſſen, dem Wiege! Deutſchland das Land einer Königin Luiſe, „die Zugehörigkeit zur Regierungsmebrhbeit und zur Re
on zu entjagen,“ während das Gegenteil wahr war. l einer Auguſte Viktoria, das Gottesland, da Güte und l gierung ſelbſt das Gefühl der perſönlichen Perankwark



lichkekk für fedes pollkiſche Work und für jede politiſche
Handlung verfeinere“ und wie Sie ſelbſt es empfänden:
Der Kultusminiſter ſoll und will kein Polizeibüttel
ein.“

Wir hoffen, die innerhalb von zehn Tagen einzu
reichenden geſammelten Konferenzberichte werden Jhnen
keine angenehme Lektüre fein, wir hoffen, man wird Jhnen
ungeſchminkt geſagt haben, eine wie empörende VBeleidi-
gung Sie mit Jhrer Anfrage den Lehrer-Kollegien Groß
Berlins ins Geſicht geſchleudert haben, Männer und
Frauen, die ſchlecht und recht ihre Pflicht tun und als ge
wiſſenhafte Erzieher gar nicht in die Lage kommen können,
die ihnen anvertrauten Kinder zu „politiſchen Demon-

auf die Straße zu ſchicken. Nur ein durch
arteipolitik geblendetes Auge vermag in dem ſelbſtver

ſtändlichen Wunſch deutſcher Jugend, dem allen gemein
827 Helden der Nation bei ſeiner erſten Anweſenheit in

erlin zuzujubeln und in der von einigen Schnulleitern ge-
währten Erfüllung dieſes leidenſchaftlichen Verlangens nach
einem Eindruck fürs Leben „politiſche Demonſtrationen“ zu
ſehen. Wir ſind überzengt, Herr Miniſter, kein anderes
Volk würde hierin etwas anderes erblicken als eine natio-
nale Selbſtverſtändlichkeit, und Sie ſelbſt werden die Dinge
ſo ſehen, haben Sie erſt die nötige zeitliche Diſtanz von
ihnen gewonnen.

Und wir fragen: Jſt Jhnen die Anregung der Berliner
Deputation für die äußeren Angelegenheiten der Höheren
Schulen bekannt, die den Direktoren eine Schulfeier
des 9. November zumutete? Jſt Jhnen bekannt, daß
beide Lichtenberger Schuldeputationen ähnliche Anregungen
gegeben haben? Verfſolgt die unparteiiſche Gerechtigkeit,
die wir bei einem Miniſterium vorausſetzen, mit der gleichen
Schärfe den Fall des Lankwitzer Gemeindevorſtehers,
Herrn Oberlehrer Dr. Oſtrowski, der entgegen der mini-
ſteriellen Anweiſung, von der Feier des 9.. November ab
zuſehen, an dieſem Tage auf dem Lankwitzer Reglgymna
ſium die ſchwarzrot goldene Fahne hiſſen ließ? War ihm
dabei wirklich „das Jugendland heiliges Land“, wie es dies
dem Erzieher nach Jhren eigenen Worten ſein ſollte? Ver
letzte er nicht unerhört ſeine pädagogiſche Pflicht, wenn er
dabei nach eigenem Zeugnis „den Hintergedanken gehabt
hat, einmal die Probe aufs Erempel zu machen, ob die
Hiſſung der ſchwarz-rot- goldenen Fahne ruhig hingenommen
werden würde?“ Jſt Jhnen bekannt, daß laut Mitteilung
des „Tag“ in der Neuköllner 35. Gemeindeſchule der Unter
richt teilweiſe ausfallen mußte, weil ſich die Lehrer am
Begräbnis Haaſes beteiligten? Jſt durch Berufung
ſchleuniger Konſerenzen und Einforderungen von Berichten
auch der Fall der Herren und Damen unterſucht worden,
die in der Abendnummer des „Vorwärts“ vom 12. No-
vember von der Vereinigung ſozialiſtiſcher Lehrer und
Lehrerinnen“ aufgefordert werden, den 13. November, vor
mittags 11 Uhr ſich am Denkmal Ottos des Faulen zur
Beerdigung des Parteimannes Haaſe einzufinden, „mög-
lichſt auch im Falle der Urlaubsverweigerung“?

Den Maulkorb aber, den uns überzuſtreifen Herr Pro-
feſſor Oeſtreich Jhnen anzuraten ſich nicht ſchämt, „damit
endlich wieder ruhige Erziehnngsarbeit einſetzen kann“,
der Eid auf die Reichsverfaſſung ſchreckt uns
nicht. Wir haben uns dieſe Frage als gewiſſenhaſfte und
chriſtliche Männer und Frauen ſehr reiflich überlegt und
werden ſie nicht einfach mit der Wendung abtun, wir könn-
ten den Eid in dem Sinne leiſten, wie Jhr Parteifreund,
Herr Philipp Scheidemann, am 5“. Oktober 1918
dem Deutſchen Kaiſer. Uns bedentet der Eid etwas, und
vielen der Beſten bereitet er ſchwere Gewiſſenskämpfe.
Jmmerhin!

Wir wiſſen aus Gutachten von Autoritäten des öffent-
lichen Nechts, daß der unglückliche der Logik und dem
Sprachgefühl zuwiderlaufende Ausdruck „Treue der Reichs-
verfaſſung“ dem Sinne der Beſtimmung nach, die die Ver-
faſſung in ſich enthält, nichts anderes bedeuten kann, als
die Verpflichtung zu amtlicher Beobachtung der Ver
faſſungsvorſchriften. Wir wiſſen, daß einer weitergehen-
den Auslegung der Artikel 130 der Verfaſſung wider-
ſprechen würde, der „die Freiheit der politiſchen Geſinnung“
verbürgt und ebenſo der Artikel 118, der Gewähr leiſtet,
„innerhalb der Schranken der allgemeinen Geſetze ſeine
Meinung durch Wort, Schrift Druck, Bild oder in ſonſtiger
Weiſe frei zu äußern“. Wir wiſſen, daß eine Beſchränkung
dieſer uns gewährleiſteten ſtaatsbürgerlichen Rechte durch
den uns angeſonnenen Eid einen Verfaſſungsbruch dar-
ſtellen würde, da Artikel 118 fortfährt: „An dieſem Rechte
darf ihn kein Arbeits- oder Anſtellungsverhältnis hindern,
und niemand darf ihn benagchteiligen, wenn er von dieſem
Rechte Gebrauch macht.“ Wir wiſſen allerdings, daß uns
als Lehrenden vor den anderen Beamten Schwierigkeiten
erwachſen, inſofern wir unſere Schüler nicht nur unter
richten, ſondern auch auf ihre Geſinnung einwirken wollen.
Wir fühlen uns aber in der Vertretung unſerer wiſſenſchaſt-
lichen Ueberzeugung geſchützt durch den Artikel 142, der
beſagt: „Die Wiſſenſchaft und ihre Lehre ſind frei.“ Wenn
alſo nach Artikel 148 „in allen Schulen ſittliche Bildung,
ſtogtsbürgerliche Geſinnung, perſönliche und berufliche Tüch-
tigkeit im Geiſte des deutſchen Volkstums und der Völker-
verſöhnung zu erſtreben iſt“, ſo verſtehen wir dieſe Völker-
verſöhnung im Sinne des chriſtlichen Jdeals, dem wir von
Herzen zuſtimmen, nicht aber im Sinne einer beſtimmten
pazifiſtiſchen Tagesmeihung, deren politiſche Tendenz in
die Schule hineinzutragen ja ſchon der zweite Abſatz des
ſelben Artikels 148 verbieten würde.

Wir ſind gemgemäß auch als Lehrer und Beamte in
der Lage, den uns aufgezwungenen Eid zu leiſten, werden
aber außerhalb der Schule als Staatsbürger auch weiter-
hin von der im Artikel 130 allen Beamten gewährleiſteten
Freiheit der politiſchen Geſinnung Gebrauch machen und
uns an unſerem Teil bemühen, unſer irregeleitetes Volk
zu einer Welt und Stgatsauffaſſung zurückzuführen, die
dereinſt quch in der Schule wieder das Panier der jetzt von
uns im Artikel 148 ſchmerzlich vermißten Jdeale auf-

pflanzen ſoll. e oHerr Miniſter! Noch leben dieſe Jdeale in den Herzen
eines gufen Teils der deutſchen Jugend, und die von
Jhnen fälſchlich als volitiſche Demonſtrationen gewerteten
Vorgänge der leten Tage waren Kennvern der Jugend
nichts anderes, als die nicht auszutilgende deutſche Freude
an der Heroenverehrung, nichts anderes als das alübende
Verlangen des jugendlichen Menſchen, ſich ſeinen Helden z.
wählen, dem er die Wege zum Olymp binouf ſich no
arbeiten kann. Auch er ſchätzt den, der tapfer iſt und arad:

Hi W er Wer Miniſter, am 13, Rovember in der
Sie fanden,NRreußiſchen Landesverſammlung warme orte W i

Mann „als Vorbild der Selbſtverleugnung und

opfernden Pflichttreue“, als ein „Veiſpiel ſchlichter, vor
nehmer Selbdſtkoſigkeit und menſchlicher Größe“. Sie ſagten:
Die ganze deutſche Jugend braucht ſolche Jdealgeſtalten,
ie ſie ſich als Vorbild hinſtellt.“ Sie führten aus: „Hätte

es ſich bei den Kundgebungen der letzten Woche wirklich
ausſchließlich um vaterländiſche Kundgebungen ge-
bandelt, bei denen die Jugend und das ganze Volk von
Berlin ſeiner Liebe und ſeiner Verehrung für Hindenburg
hätte Ausdruck geben wollen, dann wäre ich der letzte ge
weſen, der das bätte verbieten wollen. An einer ſolchen
Kundgebung dieſem Manne gegenüber hätte ich mich ſelbſt
mit Freuden beteiligt. Nun, es handelte ſich um eine
vaterländiſche Kundgebung. Sie hätten mitmachen können,
ja, ſich an die Spitze der Bewegung ſtellen follen. Angſt
vor dem Popanz einer Gegenrevolution, den ſich die ver-
heſsten Maſſen zurecht machen, parteipolitiſche Bindung hat
Sie an der Erkenntnis dieſer Tatſache gehindert. Ver
ſuchen Sie aber weiter das nationale Gefühl zu hemmen,
ſo werden Sie auf Granit beißen. Die deutſche Jugend,
die wir kennen, wird es beweiſen, beweiſen wird es das
Echo dieſer Worte, beweiſen wird es die Entwicklung unſe-
res alle Arten nationaler Erzieher umfaſſenden Bundes,
der um mit den „entſchiedenen Schulreformern“ zu
ſprechen faſt lawinenhaft anwächſt.“
Der engere Vorſtand des Deutſchnationalen Lehrerbundes.

Stadtſchulinſpektor Dr. Etzin, Oberlehrer Profeſſor
Pflug, Univerſitätsprofeſſor Geheimrat Dr. Dietrich

Schäfer, Oberlehrerin Ulrike Scheidel, Lehrer
Schul ze, Gymnaſialdirektor Profeſſor Dr. Streicher,

Lehrerin Antonie Tubenthal.

Waldorte und Waldländer
Eine ſprachgeſchichtliche Studie

von Dr. Ernſt Waſſerzieher.
Abdruck verboten.

Wie reich unſer Vaterland an Wald geweſen iſt, be
weiſen die zahlreichen, ja ſchier zahlloſen Ortsnamen, die
nach Baumarten genannt ſind. Wir wollen hier abſehen
von den mit Wald zuſammengeſetzten Namen wie Waldanu,
Waldbach, Waldburg, Waldenburg, Waldeck, Waldhauſen,
Waldkirchen, Waldmünchen, Waldſachſen, Waldſaſſen,
Waldſtein, Waldſtetten; auch Wald für ſich allein kommt
etwa zehnmal vor. Dazn treten noch viele, viele Orts-
namen, deren zweiter Beſtandteil dirrch Wald gebildet
wird.

Der Harz im Herzen Deutſchlands, die Hart, Hardt,
Haardt, der Speſſart im Südweſten alle dieſe Namen
von Gebirgen und Wäldern beruhen auf mittelhochdeutſch
hart, hard Wald, Bergwald: Speſſart war mittelhoch-
deutſch spehtes- hart Spechtswald; Speſſart iſt auch der
Name eines Eiſeldorfes und zweier Dörſer im Schwarz-
wald.

Wenden wir uns nun den einzelnen Baumarten zu.
Schon die Eſche, die keineswegs zu den verbreitetſten

Bäumen Deutſchlands gehört, liefert eine Anzahl Orts-
bezeichnungen. Der bekannteſte Ort iſt das Dorf Eſchen
bach in Mittelfranken unweit Ansbach, nach dem ſich der
größte Epiker des Mittelalters nennt, Wolfram von
Eſchenbach, der Verfaſſer des „Parſival“. Aber außer
dieſem Eſchenbach gibt es noch etwa ein halbes Dutzend des
ſelben Namens, dazu noch wiederholt Eſchbach, Obereſch-
bach; ferner Aſchbach, Asbach, Aſchau Eſchenwaſſer),
Aſchendorf, Eſchwege, Waldeſch. Kircheſch und andere, alle
nicht einmal, ſondern mehrmals vertreten. Aſchaffenburg
iſt die Burg an der Aſchraff, am Eſchenwaſſer. Aſchers-
leben, früher Asce-gers-leibon, iſt Hinterlaſſenſchaft
eines Mannes mit Ramen Eſchenſpeer: es wurde latiniſiert
in Aſcharien, Askarien, endlich Askanien.

Nicht zu verwundern iſt es, daß Eiche und Buche
zahlloſen Orten den Namen gegeben haben. Da wimmelt
es geradezu von Eichberg, Eichenberg, Eichelberg, Eichenau,
Eichendorf, Eichenhorſt, Eichfeld, Eichsfeld (Name der
Landſchaft), Eichholz, Eichſtett, Eichſtätt. Eichſtetten, Eſch
wald, Eickeloh, wo der zweite Beſtandteil, Loh, Wald be
dentet. An der Flensburger Förde liegt ein Dorf Eken-
ſund, das manche fälſchlich Eckenſund ſchreiben und
ſprechen; es iſt aber die platidentſche Form für Eichenſund,
Eichen ſieht man dort jetzt nicht mehr, der Ortsname er
zählt uns hier wie in ſo vielen anderen Fällen von Din-
gen die geweſen ſind, und von denen wir ſonſt nichts
wüßten. Ebenſo häufig wie die Eiche iſt die Buche bei
der Namengebung vertreten. Da gibt es (aber immer
gleich in mehreren oder gar vielen Eremplaren) ein
Buchan, Buckau, Buchbach. Bichberg, Büchelberg, Buche-
nau, Buchenbach, Büchenberg, Buchenſtein, Buchholz
(mehrere Dutzend!), Buchsweiler; auch die ferne Bukowina
trägt ihren Namen nach der deutſchen Buche. Nicht immer
iſt die Buche deutlich zu erkennen, aber auch in
Bochum, Bokum, Bockum, Bockenheim, engliſch
Buckingham, Burtehude iſt ſie vorhanden. Als Endung
kommt ſowohl Eich wie Buch häufig vor, und auch ohne
jeden Zuſatz haben wir Eich und Buch (auch Puch geſchrie-
ben) nicht ſeltensals Ortsnamen.

Der größten Beliebtheit erfreut ſich die Linde, ſie
(und nicht die Eiche) iſt der eigentlich deutſche Baum.
Ueberall auf dem Lande gibt es die Dorflinde, unter der
die Jugend tanzt: bei einer Linde im Odenwald wurde
Held Siegfried erſchlagen. So iſt es nicht verwundeoerlich,
wenn zahlloſe Ortsnamen nach dieſem ſchönen Baume
heißen: Linden, Lindan, Lindenau, Lindenberg, Linden-
burg, Lindenfels, Lindenhorſt, Lindheim, Linz, Limburg,
Linnich, Lenzburg u. a. m.

Wir haben nicht nötig, nun noch ſämtliche anderen
Waldbäume auf ihre Verwendung zur Bezeichnung von
Ortsnamen zu unterſuchen: rnügen. Nur die Salweide ſei hier noch aus einem dop
pelten Grunde erwähnt. Zunächſt iſt das Wort auto-
logiſch gebildet, d. h. der erſte Teil der Zuſammenſetzung
bedeutet dasſelbe wie der zweite. Das althochdeutſche
anaha, unverwandt mit lateiniſch zalix, war allmählich
amverſtändlich geworden und wurde durch Hinzufügung

on Weide wieder belebt und verſtändlich gemacht es i

die erwähnten mögen ge
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derſelbe
Schlange,
buch. Diebſtahl, Goldgulden, Tragbahre u. a. m. Not
dieſem Baum heißen mehrere Orte Seligenſtadt; der b

urm bedeuten,

Karokingerzeit.

„lohn, »lon, -lo, -loe, „loo zufammengeſetzt. Es Kondelt ſich
hier um das alte deutſche Wort Loh, Lohe, das Gebiiſc
niedrigeren Wald bedeutet, keinen dichten und keine
hohen Wald. Tamit ſtimmt überein das lateiniſche nen

licher Bildung früherer Zeiten zeugt das ſpöttiſche
iuceus a non lncendo, womit die Etymologie, die
forſchung lächerlich gemacht werden ſollte als eine
ſchaſt, die in der
ſich hat. Damals mag das zugetroffen haben, man taprte
meiſt im Dunkeln und brachte die Wörter einfach nog

Wiſſen

eine Ahnung zu haben. Heute wiſſen wir, daß lueug
(Hain) mit Inceo leuchten zuſommenhängt: es iſt eher
die Lichtung im Walde, wo Unterholz ſteht, die Sonne alſo
herein kann. Man könnte alſo mit Recht ſagen: lueng
a lucendo. Von dieſem jetzt veralteten Loh, Lohe (das mit
der Gerberlohe nichts zu tun hat) beißen Ortsnamen wi
Hohenlohe, Güterskoh, Jſerlohn, Brilon. Der erſte en
klärt ſich von ſelbſt; der zweite bedeutet vielleicht Hoin
Wald eines Gunther, Günther; der Ausfall des n iſt auf

ſpricht der Regel. So wird oberdeutſches Kindrun
Kudrun, Gudrun, Sund (noch im Sundgau im Elſaß e
halten) lautet niederdeutſch Süd, das in die Schriftſpras
übergegangen iſt und die oberdeutſche Form verdrängt he
fünf iſt plattdeutſch fiw, engliſch fire, Gans iſt Gau
engliſch goose, Mund iſt engliſch mounth, Anſowald iſt m
noch in der niederdentſchen Form ohne n erhalten:
wald durch Gott waltend, in der erſten Silbe ſtecken di
Aſen, eigentlich Anſen. Lautlich wäre alſo gegen die
klärung des weſtfäliſchen Städtchens Gütersloh als Gun,
tershain nichts zu ſagen.

Jſerlohn deutet auf die frühere Eiſenerzgewinnung
in jener Gegend Weſtfalens, und Brilon, ebenfalls in
Weſtfalen gelegen, könnte auf frühere Bleigewinnung hin
weiſen, falls Diſſimilation von l zu r anzunehmen iſt, wo
möglich wäre, aber in dieſem Falle ſich nicht beweiſen läßt
(Eine andere Deutung von Brilon ſtellt es zu Brühl, da
eine ſumpfige Wieſe mit Buſchwerk bezeichnet.) Venſe
erklärt ſich als ſumpfiger Wald, mit Buſchwerk beſetzes
Fenn, Moor,' umgekehrt heißt es Löwen, das im erſten
Teile teals, im zweiten Sumpf zeigt; Waterloo entbölt im
erſten Beſtandteil wohl Waſſer in der niederdentſchen
Form; Buchloe in Bayern erklärt ſich von ſelbſt; die nieder
rheiniſche Adelsfamilie von Los ſpricht ſich Lo, ohne daß
das e hörbar würde. Vergnügungsorte bei Sonderz
hauſen und BVallenſtedt ſind Loh und Lohden.

Damit wollen wir die Betrachtung der Wakdorte be
ſchließen und nur noch erwähnen, daß Merſeburg un
Brandenburg im zweiten Beſtandteil das ſlawiſche Wo
bor Wald tragen, das von den Deutſchen dann zu Vurg
umgedentet iſt. Merſeburg bedeutet Mittenwalde; Bran
e ſlawiſch Brennabor, iſt noch nicht genügen
erklärt.

Aber nicht nur von Waldorten, auch von Waldlände
wollten wir teden.

Wenn man mit der Bahn etwa von Arnheim aus quet
durch Holland fährt über Utrecht, Leiden, Haag i
Amſterdam, ſo ſieht man herzlich wenig Wald. Und doch
führt Holland feinen Namen von dem Walde, mit de
wenigſtens ein Teil des Landes früher bedeckt war. E
geſchieht nicht ſelten, daß ein Teilname auf ein größer
Gebiet übertragen wurde, auf den dieſer Name dann ſue
nicht paßt. So iſt Preußen, die Bezeichnung eines kleinen
Gebietes im Oſten, ſpäter auf das ganze Königreich m
zwölf Provinzen, die über den Rhein hinaus reichen aus
gedehnt worden; ebenſo reicht das politiſche Land Baye
weit über das urſprüngliche Bayern hinaus nach Nord
und Weſten. Von dem kleinen Kanton Schwyz hat ſpäter
die ganze Schweiz den Namen übernommen, und von der
Burg Anhalt im Selketale das ganze Herzogtum.
merkt mag werden, daß das Holz im Worte Holland ſich
wahrſcheinlich auf das dichte Buſchwerk und Geſtrüpp be
zog, das am Niederrhein jetzt noch reichlich wächſt.

Aehnlich wie mit Holland verhält es ſich mit Holſtei
das eine gar merkwürdige Form angenommen hat.
war das Land zu oder bei den Holtſaten oder Holzſaſſ
d. h. Waldbewohnern; im öſtlichen Holſtein bezeugen wo
heute die prächtigen Buchenwälder bei Eutin, in der ſo
nannten Holſteiniſchen Schweiz, wie treffend der Na
früher geweſen iſt. der ſpäter, genau wie bei Holland, vo
einem kleinen Gebiet auf das ganze Land ausgedehnt ſei
mag. Die Holtemme, das Harzflüßchen, das die hberrlie
Steinerne Renne bei Wernigerode bildet, mag hier am
mit erwähnt werden; manche nennen ſie, mit Lautverſchie
bung des t zu z, Holzemme.

Zum Schluß noch ein Wort über Ländernamen, dere
zweiter Beſtandteil Mark iſt. Mark wird im Volksbewußt
ſein kaum noch als das gefühlt, was es eigentlich be
zeichnet; es muß geradezu durch „Grenze“ (von ruſſiß
und polniſch graniza) erklärt werden, ein Wort, das i
13. Jahrhundert im deutſchen Ordensland aufkam
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